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Aelterenblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine 


Luther. 


Те ſchwerer ſich сіп Erdenſohn befreit, 
Зе mücht' ger rührt er unfre Menfdylichkeit. 


Der ſelber ich der Zelle früh entſprang, 
Mir graut, wie lang der Luther drinnen rang! 


Er trug in feiner Bruft den Kampf verhüllt, 
Der jetzt der Erde halben Kreis erfüllt. 


Er brach in Todesnot den Kloſterbann ~ 
Das Srößte tut nur, wer nicht anders kann! 


Er fühlt der Zeiten ungehenren Bruch 
Und feft umklammert er fein Bibelbuch. 


In feiner Seele kümpft, was wird und war, 
Ein keuchend hart verſchlungen Ringerpanr. 


Sein Фе ift zweier Zeiten Schlachtgebiet ~ 
Mid; wundert's nicht, daß er Dümonen ſieht! 


Conrad Ferdinand meyer, 
Emttens letzte Tage. 


„Wir und die Andern“ 


Leitſätze eines nichtgehaltenen Vortrages auf der Landestagung 
des Badiſchen Jugendbundes im BDJ. 


I. 

1. Um migverſtändniſſen vorzubeugen: wir denken bei unſerem Thema 
nicht an die anderen Verbände, ſondern ganz einfach an die anderen Menſchen 
um uns, an den Lebenskreis, in dem wir ſtehen durch Geburt, Beruf, Schickſal. 

2. Das Thema, aus dem Bunde heraus geſtellt, iſt ein erfreuliches Zeichen 
für das Weiterſchreiten auf dem Weg, der aus ſelbſtiſcher Abſonderung zum 
Erkennen der Umwelt, aus der Iſoliertheit ins Leben der Gemeinſchaft und 
des Volksganzen führt. Wir kommen aus der Problematik des Ich und Wir 
zum praltifchen Ernſtnehmen der Wirklichkeit. 

5. Wir und die Andern — darin liegt die Erfahrung eines ganz be⸗ 
ſtimmten Gegenſatzes. Dieſer Gegenſatz äußert ſich in der Lebensform und 
Lebensgeſtaltung und beruht auf einer grundſätzlich anderen Einſtellung zum 
Leben. Der Bund formt und bildet äußerlich und innerlich eine beſondere 
Art, er gibt beſonderes Gepräge, Charakter. 

4. Daraus ergibt ſich notwendig eine Spannung. Andersſein erregt Auf⸗ 
(беп, Spott, Widerſpruch, Anfeindung. Andersſein nötigt auch zum Rampf 
in Verteidigung oder Angriff. 
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5. Schafft ſo der Bund ſeinen Gliedern Not, ſo hat er auch die Ver⸗ 
pflichtung, ſie zu ſtärken und zu feſtigen für ihre Haltung im Leben. „Der 
Bund unſer Gewiſſen“. 


II. 

1. Wir und die Andern — die darin liegende Spannung kann nicht gelöft 
werden. Wir müſſen und wollen ſie bejahen und tragen um der eigenen 
Wahrhaftigkeit willen und um der Berufung willen, uns hineinzuſtellen ins 
Werden neuer Gemeinſchaft. 

2. Satte Selbſtzufriedenheit ebenſo wie phariſäiſche Ueberhebung bleibt 
in der Sonderung ſtecken. Sonderung aber iſt Sünde. Spannungen aller Art 
können nur mit „Liebe“ überwunden werden. Das zwingt uns zur „evange⸗ 
liſchen Lebenshaltung“, zu der wir als evangeliſche Chriſten auch innerlich 
genötigt find. 

3. Das Evangelium ftellt uns unter die letzte und höchſte Verantwortung, 
unter Gott. Das bedeutet das Aufhören jeglicher Sonderung und Ueberhebung. 
Denn vor Gott ſtehen wir gleicherweiſe alle unter gemeinſamer Schuld und 
unter der gleichen Gnade. Das Evangelium ſtellt uns unter das Kreuz, d. h. 
es zeigt uns die Wirklichkeit unſerer Welt und unſeres Lebens in unerbittlicher 
Schärfe und weiſt uns auf den Weg der Chriſtus nachfolge. 

4. Der Weg der Nachfolge iſt der Weg dienender Einordnung in den 
Lebens zuſammenhang, in dem wir ſtehen; nicht auflöſen, ſondern erfüllen. 
Erfüllung durch Dienen kommt aus Gehorſam gegen den Ruf der Wahrheit, 
aus Hingabe in die Not unſerer Lebensbeziehungen, aus der Bereitſchaft, den 
Willen Gottes zu tun und zu erleiden. Wir ſind gefordert zur „heldenhaften 
Sorm des Daſeins“. 

5. Habt den freudigen, ſtolzen Mut, anders zu ſein! Stärkt euch durch 
das Bewußtſein der „Bundes“ ⸗genoſſenſchaft, in der wir fteben! „Wem es 
nicht ein Genuß iſt, einer Minderheit anzugehören, welche die Wahrheit ver⸗ 
ficht und für die Wahrheit leidet, der verdient nie zu ſiegen“ (Lagarde). 
Unſer iſt die Bereitſchaft, die Kraft iſt Gottes. 

Pfarrer H. Rahm, Bremen. 


„Du und der Andere". 


Vortrag auf dem Hamburger Landesverbandsfeſt in Stade, am 21. Auguſt 1937. 
(Ueberarbeitet.) 


Eigentlich müßte das Thema heißen: „Ich und der Andere“, dann iſt es mehr 
unſere Sache. 

Wir denken zurück: das Ich reckte ſich (фоп früh. Es iſt eine große Sache, 
wenn der kleine Mann nicht mehr in der dritten Perſon von ſich redet, ſondern 
ſagt: „Ich will!“ Daß er einen eigenen Willen hat, das wurde freilich ſchon 
früher deutlich, die Mutter war dann „Der Andere“, der anders wollte. Wer 
das Glück hat, ältere Brüder oder Schweſtern zu beſitzen, die einen erziehen 
wollen, oder jüngere Geſchwiſter, denen man ſelbſt gern befiehlt, der weiß auch 
etwas von dem „Ich und der Andere!“ Die Spannung in der Samilie 
wird aber da leicht überwunden, wo ein Elternwille dem ganzen Hauſe das 
Gepräge gibt, wo unſichtbar ein guter Hausgeiſt alt und jung, ich und du, 
gemeinſam ſich beugen heißt vor etwas, was größer iſt als ſie alle. Oft iſt's 
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freilich auch nur ein äußerlicher Machtwille, der alles in eines zwingt, oder 
gar nur eine gelegentliche Regung des Blutes, die bei Abſchiednehmen und 
Wiederkommen, an Seften, oder wenn man eben gerade einmal gut gelaunt iſt, 
die verſchiedenen Wellen zuſammenſchlagen läßt. 

Den Anderen lernen wir weiter in der Schule kennen. Wohl dem, der 
einen Lehrer hatte, der іф mit feiner Klaſſe vor dem guten Klaſſengeiſt 
beugte. Wehe dem aber, der ganz anders war als alle Lehrer und Schüler, 
dem der Spott folgte und ihn in tiefer Bitterkeit ſich abſchließen hieß. Wenn 
dann noch dazu die ganze Einſamkeit des werdenden Mannes oder der werden⸗ 
den Frau kam und es deutete ihm keiner das Neue, das in ihm wurde und er 
glaubte ſich ganz allein in unerhörtem Fehlen und Irren! 

Noch tiefer aber riß die Kluft auf, als der Bub oder das Mädel in die 
Lehre kam. Die Meifter oder Meiſterinnen, die auch hier alles umſchließen 
in einem guten Hausgeiſt, ſind wohl zu zählen, in der Fabrik faſt unmöglich. 
Wie ganz anders ſind da auf einmal die Geſpräche der anderen Lehrlinge 
und Geſellen, eine ganz neue Welt politiſcher, religiöfer, moraliſcher Anſichten 
tut ſich auf, und wie bitter wird der verfolgt, der da nicht mittut. 

Mitten hinein in das Erlebnis dieſes ganz anderen Seins trat für viele von 
uns der Bund. Endlich wirklich eine Einheit! Wer es einſt jauchzend in ſich 
erlebte, wie an einem ſchönen Abend im Neſt oder ums Feuer Hand in Hand 
brannte oder Aug in Aug ſich ſenkte bis tief ins Herz hinein, wie auf Sahrt 
Seele mit Seele zuſammenklang im gemeinſamen Lied, wie Leib zu Leib hin⸗ 
ſchwang im Tanz, wie alt und jung, Bruder und Schweſter ſich fanden im 
großen, heiligen Du, der weiß, was ich meine. Ich werde es nie vergeſſen, 
wie ſelig das macht, einmal nur Menſch unter Menſchen fein zu dürfen! Da 
kreuzte mir im bunten Kittel unten im Schwarzwald einer den Weg: „Wo⸗ 
her biſt du, wo gehſt du hin?“ Schon ſchreitet man zuſammen, ſchon findet 
ſich Herz zu Herz, ganz ſchwer wird einem das Wiederauseinandergehen, noch 
lange hallt ſein friſches Lied zum Abſchiedsgruße nach. Wer ſo den Bund 
erlebte, vor dem ſteht er wie ein hohes, blaues Gebirge, das plötzlich aus dem 
Nebel auftaucht, oder wie ein wunderſamer, dichter, grüner Wald, voll ſtolzer 
geſchloſſener Kraft, voll tiefen Geheimniſſes. 

Aber ſonderbar, wenn du dann langſam durch den Wald ſchreiteſt, merkſt du, 
daß hier Baum neben Baum ſteht, einer anders als der andere, daß das Ge⸗ 
birge in Wirklichkeit eine Anzahl von Hügeln und Bergen iſt und unterein⸗ 
ander getrennt durch tiefe Schluchten und Täler. So merken wir auch langſam 
den Anderen im Bund. Aeltere und Jüngere wollen ſich nicht mehr ſo recht 
verſtehen, klagen über Schroffheit oder Ungehorſam, Buben und mädel ſtoßen 
ſich ab, zanken ſich, Klatſch macht ſich breit, Ehrgeiz trennt. Während das Ich 
im eigenen Kreiſe vom anderen ſich löſt, ſieht es ſich gerade durch den Bund 
von den anderen da draußen in der großen Welt oder in der Familie tief дее 
ſchieden. So wird das Ich aufs Neue einſam. 

Was hilft da? Kein Klagen und kein Predigen. Wie oft haben wir uns 
vergeblich Liebe gepredigt! Wir hatten ſie einfach nicht. Hier hilft nur ein 
ganz klares Schauen der Gottesordnung in der Welt, eine „neue Sachlich⸗ 
keit“. Wie iſt's denn in der Natur draußen? Iſt eine Kreatur der anderen 
gleich, ja, auch nur ein Blatt dem anderen? Iſt nicht alles verſchieden und 
macht nicht gerade dieſe Verſchiedenheit den Reichtum des Ganzen aus? Da 
eines das andere ergänzt, eines dem anderen dient, das Inſekt, der Wind der 
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Blüte, die Blüte der Biene? Wer diefen Zufammenbang einmal ftudiert, ſtaunt 
über die verborgenen Fäden, mit denen all das Verſchiedene zuſammengehalten 
iſt. Sollte es eigentlich bei den Menſchen anders ſein? Wollen wir nicht ein⸗ 
mal verſuchen, wie Forſcher, wie Pfadfinder, die in einen Urwald, in ein un⸗ 
entdecktes Land eindringen, miteinander den Pfad zu finden in die Mannig⸗ 
faltigkeit der Menſchenkinder, die Verſchiedenheit nicht als ein Leid empfinden, 
ſondern als eine intereſſante Sache, hinter die wir kommen müſſen? Freilich 
darf man in dies Neuland hinein nicht eine Fährte treten, wie etwa der 
Elefant im Urwald, ſondern man muß behutſam Zweig um Zweig heben, 
vorfichtig ſchreiten, daß nichts zertreten wird, geduldig ſchauen wie der ernſte 
Forſcher. Rechte Sachlichkeit muß immer verbunden fein mit rechter Ehr⸗ 
furcht. 

Ein Fachmann wird ſtets ſachlich und ehrfürchtig ſein. Aber ſind wir 
Sachleute? Nicht wahr, ehe wir den Pfad finden können in andere Herzen, 
müſſen wir den Pfad gefunden haben in unſer eigenes Herz, ті еп den 
Maßſtab entdeckt haben, nach dem wir den Menſchen тейеп können, müſſen 
den rechten Inſtinkt, die feine Witterung gefunden haben für das echt Menſch⸗ 
liche. Das hat nur der, der in ſich erhorchte die heilige Stimme aus der Tiefe, 
die ihm ſpricht von dem Bild, das in ihn gelegt iſt, der immer wieder gehor⸗ 
ſam dieſer Stimme folgt und an das Heilige in feiner Seele glaubt durch Leid 
und Schuld hindurch, kurzum, der weiß, daß er Gott gehört und nicht ſich 
ſelbſt. 

Wer ſo zu ſich ſelbſt nach Haus gekommen iſt, verſteht auch die An⸗ 
deren nun ganz anders. Der Andere iſt ihm nun nicht mehr bloß der Spiegel, 
in dem er ſich ſelbſtgefällig widerſpiegelt, ſondern das Senfter, durch das er 
hinausblickt in einen ungeheueren Reichtum des Lebens. Wunderbar, was man 
da für Entdeckungen macht! Geht man doch nun nicht mehr an ihn heran mit 
dem blinden Auge der Schwärmerei, die in den anderen hineinträgt, was nicht 
in ihm iſt, aber auch nicht mehr mit dem Nein, mit dem wir uns ſonſt vonein⸗ 
ander fo oft abriegeln, ſondern mit einem großen, ſtarken Ja: Mit gläubigem 
Realismus! Mit Fachmannsblick (фаш man das Weſenhafte, das in ihnen 
Geſtalt gewinnen will durch allen Gegenſchein hindurch, ſchaut unbeſtechlich 
ſachlich und gerecht, ſchaut ehrfürchtig und gütig. Der allgemeine kleine Lieb⸗ 
ling offenbart ſich dann oft als recht unfertig und noch gehaltlos, während 
der tiefe, herbe Bub, das ſpröde Mädchen klingen, wie wenn der Bergmann 
am harten Stein eine Edelmetallader anſchlägt. Wie mancher Bub iſt uns im 
Zeltlager erft recht klar geworden, als wir Zeit hatten füreinander. Es muß in 
jedem etwas zu finden ſein, auch in dem körperlich Unſchönen und Ge⸗ 
hemmten, auch in dem Hinterhältigen und Verdroſſenen, irgendein Strahl vom 
Ebenbilde Gottes, der darauf wartet, von uns mit rechten Augen angeſchaut 
und erlöft zu werden. 

Solche Sachlichkeit und Ehrfurcht wird der echte Pfadfinder nun auch im 
praktiſchen Handeln dem Anderen gegenüber wahren. Er braucht ihn 
nicht mehr, um glücklich zu ſein. Er will überhaupt nicht mehr „glücklich“ ſein, 
ſondern nur den rechten Sinn in ſeinem und der anderen Leben herausarbeiten. 
Das iſt erſt rechte „Liebe“. So wird er den Abſtand einhalten können, ſich 
nicht mit einer vorgefaßten Methode auf den Anderen ſtürzen und ihn zu 
irgendeiner Art von Srömmigkeit oder Lebensſtil zurechtkneten wollen, ſondern 
jeden Jahrgang, der ihm zuwächſt, neu ſtudieren und dann verſuchen, dem zum 
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Leben zu verhelfen, was die Notwendigkeit diefer jungen Schar und jedes 
einzelnen unter ihnen iſt. Ich will damit nicht einer weichlichen Paſſivität das 
Wort reden. Manchmal wird der Führer feſt zugreifen müſſen, wenn das 
werdende Gottesbild im Anderen ihn ſehnſüchtig um Erlöſung anfleht. Aber 
wir werden in unſerem Bund lernen müſſen, mehr noch als bisher der Art 
der Jungknappen von 12—14, der Knappen von 14—1s, der „Jüngeren 
Aelteren“ von 18—25 Jahren und der Eigenart von Bub und Mädel gerecht 
zu werden. Perſönliche Unterredungen in Stade mit Walter Claſſen über⸗ 
zeugten mich, daß wir von ihm und Clemens Schulz noch viel lernen können 
in der unvoreingenommenen, ſachgemäßen Behandlung jugendlicher Menſchen. 
Auch die geiftige Höhe unſerer Tagungsvorträge müßte genauer auf die Zu⸗ 
hörerſchaft eingeſtellt werden. Aber auch die Jungen werden den Alten, Reifen 
gegenüber eine neue Geltung finden: Sie werden in Vertrauen, Gehorſam und 
Jucht ſich beugen vor des Führers vollmächtigem Wort. Sie werden die 
Sormen unferer Organiſationen bis in die kleinen geſchäftlichen Dinge hinein 
achten und einhalten, weil aus ihnen der zuſammengewachſene und Einheit 
ſchaffende Wille der Verſchiedenen und das gemeinſame Erleben der Jahrgänge 
ſpricht. 

Zuweilen wird der A bſt and zum Anderen auch fo gewahrt werden müffen, 
daß wir ihn allein laſſen können, allein mit ſeinem Buch oder ſeiner Not, 
damit nicht werdendes, originelles Leben von der Gemeinſchaft abgeſchliffen 
und in den Dutzenddurchſchnitt hinuntergedrückt wird. Die Gefahr der Maſſe, 
gegen die unſere Jugendbewegung proteſtierte, iſt in unſerem Bund dadurch 
noch nicht überwunden, daß die Maſſe ein anderes Kleid anhat. Schon der 
Baum hat eine Ruhezeit im Winter, in der er die Blätter fallen läßt, mit 
denen er die anderen berührt und mit den anderen Wald wird und ſeine 
Lebenskraft im innerſten Stamm birgt. Auch die Raupe zieht ſich in die Puppe 
zurück, ehe ſie zum Schmetterling wird. 

Was bedeutet aber dann noch unſer Bund? Nicht dadurch finden wir 
ihn alſo, daß wir uns bemühen, die Verſchiedenheiten der Menſchen zu ver⸗ 
wiſchen oder uns über ſie hinweg zu täuſchen, ſondern nur dadurch, daß wir 
ſie achten und jeder zuerſt lernt, in ſich ſelbſt zu ruhen, ſein eigenes Weſen. 
zu finden. Wir brauchen uns dann letzten Endes gar nicht mehr um den 
Anderen zu bemühen, den Anderen pãdagogiſch zu behandeln: Wo Licht iſt, 
da ſtrahlt es, wo Kraft iſt, da wirkt ſie ſich aus. Jeſus hat nie irgend etwas 
mit den Menſchen machen wollen, ſondern weil er fein eigenes Weſen fo ganz 
gefunden hatte, darum beſaß er jenen Hellblick in die andere Art der Anderen, 
darum wirkte er löſend auf ihr Weſen, niemand zu Leid und niemand zu Lieb, 
nur Gott zu Liebe wandelte er ſeinen Weg und der Gott, der in dem Anderen 
Geſtalt gewinnen wollte, reckte ſich, wenn er daherkam und ſtreckte ſich ihm 
entgegen und grüßte ihn und wuchs ihm zu. Und der, der ſo ganz los von ſich 
ſelbſt, nur für die Anderen da war, empfing im ſachlichen Dienſt rückwirkend 
vom anderen Gottes Kraft und nahm im Geben. So entſteht echte Gemein⸗ 
ſchaft. Wir haben in unſerem Lager Atemgymnaſtik getrieben, wir hielten 
uns an den Händen im Kreis und beugten uns rückwärts beim Einatmen. 
Dieſer Kreis konnte nur ſtehen bleiben, wenn nicht einer an dem Anderen riß, 
ſondern ſeinen feſten Stand in ſich ſelbſt hatte und dem Anderen das gab und 
von ihm das nahm, was in dieſer Spannung notwendig war. So trugen wir 
alle das Ganze. Oder denkt an die Korallenriffe, die im Meer aufſteigen, 
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gerade weil fie ruhen in ſich felbft, ſetzt ſich das Land an fie an und ganz 
allmählich erſt bildet ſich eine Brücke zum anderen Riff und damit langſam 
neues Land. Oder haben die Bäume im Wald nicht ihre letzte Verbindung 
darin, daß ſie zwar im Abſtand ſtehen, aber in der Tiefe mit ihren 
Wurzelgründen ſich dort berühren? Der Funke beim elektriſchen Bogenlicht 
ſpringt nur dann über, wenn poſitiver und negativer Pol nicht vereinigt 
werden, ſondern den rechten Abſtand voneinander behalten. So wachſen wir 
aus der Verſchiedenheit zur Einheit, aus dem letzten Gegründetſein des Lebens 
der Vielheit, da im letzten Grund auch wieder nur das eine Du Gottes iſt. 

So bekommt das oft falſch gebrauchte Du in unſerem Bund einen tiefen 
Sinn, nicht als ein Malzeichen derer, die ſich als Auserwählte phariſäiſch von 
den Anderen abſondern, ſondern als das Signal, das uns erinnert an die 
Art Bruderſchaft, von der uns der Feſtprediger Uhſadel ſo tief eindrucksvoll 
ſprach: Es wird uns mahnen an den Geiſt ſachlicher Ehrfurcht, Gerechtigkeit 
und Güte, den wir unter uns zu verwalten haben. Wir ſtehen dann um dies 
Du, um die in der Mannigfaltigkeit der vielen Ichs geſchaute Einheit des 
Gott⸗Ichs herum, wie die Bäume droben auf der Baſtion um das Heldenmal 
derer, die ſich gaben für eine gemeinſame Sache. Wir müſſen dann auch die 
Einheit wahren können, wenn einmal jemand aus unſerem Bund geht, weil 
ſein Schickſal ihn andere Wege weiſt, und wir müſſen auch an die Einheit 
glauben mit denen in anderen Bünden, mit der Familie, mit der Gemeinde, 
und wer es ſei. 

Welch ein Land reichſter Schönheiten gilt es da noch für uns zu entdecken 
im Urwald des Lebens: Verborgene Quellen und bunte Wieſen! 

Ob wir die Einheit finden im Du des anderen, das iſt bedeutungsvoll für 
die Entwicklungsgeſchichte der Welt. Abraham wurde einſt verheißen: „In dir 
ſollen geſegnet werden alle Geſchlechter auf Erden.“ Das war eine kosmiſche 
Verantwortung, die gilt auch uns. Wir grüßen dich, Du Bruder, Du 
Schweſter! 

Nachwort. In Beſprechungen, die dem Stader Vortrag folgten, wurde 
mir die Frage vorgelegt, ob unſer Bund auch der wirklich proletariſchen 
Jugend der Großſtadt gerecht werden könne, ja, jeder Art von Jugend? Ich 
möchte mit einem Bild antworten: Unſer Bund gleicht einem Dom, der ſeinen 
eigenen Stil hat und feinen eigenen Kultus. Es werden darum nicht alle dem 
Weg zu ihm finden. Aber der es verſucht und in ihn eintritt, müßte etwas 
ſpüren von einer Glut, die jedem gilt. Auch darf bei einem rechten Dom 
das Bauen nie aufhören. Jede Jeit muß ihr Teil hinzutun. So wächſt und 
wandelt ſich ſein Stil und damit auch die Schar derer, die in ſeinen Kreis 
ſchreiten. Rudolf Goethe. 


Der „Andere“ in deinem Bruder. 


Was ihr wollt, das euch die Leute tun ſollen, 

das tut ihr ihnen auch. Matth. 7,12. 
„Es gibt keine wahre Liebe unter uns,“ (адіс Frau Anna, „trotzdem es bald 
zwei Jahrtauſende ſind, daß Jeſus auf Erden ging.“ Und ſie ward dunkelrot 
im Geſicht vor innerer Not. Die Stimmen der Entrüſtung, die ſich erhoben, 
brachten ſie nicht aus ihrer Faſſung. „Was ihr Liebe nennt, iſt nichts als 
verkappte Selbſtſucht. Ihr werft alle die Wurſt nach der Speckſeite. Der 
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Mann und die Frau muß noch gefunden werden, die Liebe aus іф ſtrahlt wie 
die Sonne ihr Licht. Einfach um zu beglücken. Ohne zu fragen: Was wird 
mir dafür? Und ohne zu rechnen, wieviel Glücksgefühl ſie dafür eintauſcht!“ 

„Sie find eine ſtrenge Richterin,“ gab der alte Geheimrat zur Antwort. 
„Und es tut uns immer gut, wenn einem die Maske gründlich vom Geſicht 
geriſſen wird. Sie haben in vielem recht: Der Name „Liebe“ wird gemig⸗ 
braucht wie (Шеп etwas in der Welt. Es hört ſich ſchön an, wunderſchön: 
Alle Dinge laſſet in der Liebe geſchehen. Aber vieles, was ſcheinbar aus 
Liebe geſchieht, hat den Pferdefuß bei ſich, den man mehr oder weniger geſchickt 
zu verſtecken ſucht. Aber eines ſagen Sie mir, meine liebe Frau Anna, wo finden 
Sie denn echte und lautere Liebe?“ 

Alle ſahen geſpannt auf die Rednerin. 

Sie richtete ſich ein wenig auf und ſtraffte die Schultern, wie ſie immer 
tat, wenn ſie etwas aus dem tiefſten Innern ſagte. So, als müſſe ſie ſich 
dazu durchringen, ihre letzten Heiligtümer vor den anderen preiszugeben. Dann 
ſagte ſie: „Liebe, das gibt es nur, wo einer den Anderen im Bruder liebt!“ 

Ein großes Schweigen war über der ganzen Geſellſchaft. Das verſtand 
keiner. Aber die Srau lächelte ein wenig und ſagte nochmals: „Ja, dort iſt 
Liebe, wo man den Anderen im Bruder liebt. Der „Andere“ — das iſt der, 
der er ſein möchte, der er aber nicht iſt. Das iſt der, der er ſein müßte, aber 
nicht ſein kann. Das iſt der, nach dem ein ewiges Heimweh geht durch ſein 
ganzes Leben hindurch.“ 

Sie ſchwiegen noch immer. Sie verftanden, aber fie fragten ſich im ſtillen: 
„Wo iſt dieſe Liebe?“ Und keiner wagte zu ſagen: „Ich habe dieſe Liebe!“ 
Aber ſie fühlten deutlich: das iſt wirklich die Liebe, die aus Jeſus heraus⸗ 
leuchtet. Das ganz Beſondere der Liebe, die man Heilandsliebe nennt. Und im 
Grunde genommen iſt wirklich nur dieſe Liebe des heiligen Namens Liebe 
wert, denn nur dieſe Liebe iſt Abglanz und Widerſchein aus dem Herzen Gottes. 

Nur einer beugte ſich vor, als ob er ſprechen wollte. Es war ein junger 
Mann, der zu den Schweigſamen im Kreiſe gehörte und kaum wagte, einmal 
ein Wort in die Unterhaltung zu werfen. Die Hausfrau nickte ihm freund⸗ 
lich zu: „Nun, Herr Helfer, Sie wollen uns etwas ſagen?“ 

Er wurde dunkelrot. Aber dann faßte er ſich den Mut und hob an: „Ich 
glaube, баб ich dieſe Liebe erlebt habe. In dem Dorf, in dem mein Vater 
Pfarrer war. Ju ihm kam eine Wirtsfrau, eines Abends ſpät. Sie bat ihn 
unter Stocken und Zaudern um ein kleines Darlehen. Denn fie mußte eine 
Zahlung für gelieferten Wein machen, aber fie hatte nichts in der Kaffe, 
Obwohl ihr Mann ein ſehr tüchtiger Metzger war und einen ſchwunghaften 
Viehhandel trieb, bei dem ſehr viel Geld verdient wurde. \ 

„Nicht wahr, es fällt Ihnen ſehr ſchwer, liebe Frau Wirtin,“ gab mein 
Vater zur Antwort auf ihre leiſe geſtammelte Bitte, „Ihren Haushalt durch⸗ 
zubringen? Bei Ihnen iſt es umgekehrt wie im Sprüchlein. Sonſt ſagt man: 
Was der Mann mit zwei Händen verdient, wirft die Frau mit der Schürze 
hinaus. Aber bei Ihnen hilft alles Hauſen und Sparen nichts, wenn der 
Mann es mit zwei Händen davonſchleudert.“ Die Frau richtete ſich hoch auf: 
„Herr Pfarrer, wozu hat die Frau ihre Schürze? Die Alten haben geſagt: 
dazu, daß ſie den Mann damit zudeckt. Ich will meine Schürze ſo tragen. 
Darum decke ich meinen Mann zu. Ich laſſe nichts über ihn kommen. Alle 
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fagen, er {еі ein Lump und verſchleudere feinen Verdienſt in den Wirtshäuſern. 
Ich weiß es beſſer: Er iſt ein armer Tropf, und wenn er mich nicht hätte, 
wäre er ſchon längſt verzweifelt. Aber weil ich an ihm halte, darum kann er 
leben. Und darum halte ich an ihm und ich laſſe ihn nicht los. Und ich wäre 
froh, wenn alle braven Leute mir damit helfen würden.“ — Mein Vater 
hat mir viele Jahre ſpäter die Geſchichte erzählt und hat geſagt, das ſei die 
höchſte Liebe geweſen, die er in ſeinem Leben geſehen habe, denn der Mann 
habe es wirklich arg getrieben, mit dem Bechern und dem Spielen, und die 
Ehe mit ihm ſei für das arme Weib ein hartes und ſchweres Kreuz geweſen. 
Das habe er der Frau als ein großes Heldentum angerechnet, daß ſie ſo zu ihm 
geſtanden ſei, auch ihm, dem Pfarrer gegenüber, und ſogar in einem Augen⸗ 
blick, in dem ſie habe fürchten müſſen, durch ihr tapferes Wort des Pfarrers 
Hilfsbereitſchaft zu verlieren. Ich glaube, Freunde, was dieſe Frau da geleiſtet 
hat, das war die Liebe zum Anderen in ihrem Ehemann.“ 

„Genau ſo wie die Gattin Fritz Reuters zu ihrem unglücklichen Ehemann, 
ſo oft der Dämon der Trunkſucht über ihn kam!“ nickte der Geheimrat. „Das 
war auch Heilandsliebe in einer feinen Frau, eine Heilandsliebe, die den Ver⸗ 
zweifelnden getröſtet hat. Wer es fertig bringt, an den „Anderen“ in einem 
Jammervollen zu glauben, der hat ihn ſchon halb gerettet. Und zu dieſer Liebe 
gehört allerdings das Größte, was es auf Erden gibt: ein Mut, der ſich 
durch gar nichts auf die Seite ſtoßen läßt. Das iſt die Liebe, die ſich nicht 
erbittern läßt — oder, was noch ſchwerer iſt, nie enttäuſchen.“ 

„Darum iſt dieſe Liebe ſo ſelten, daß man ſie kaum ſieht,“ hob wieder 
Frau Anna an. „Sind wir nicht ſoundſo oft „wieder um eine Erfahrung 
reicher“? Haben wir nicht ſoundſo oft „jetzt wirklich die Menſchen kennen ge⸗ 
lernt“? Sind wir nicht entſchloſſen, „von jetzt an vorſichtiger zu ſein“? Wo 
ſind die Leute, die nicht durch Schaden klug geworden ſind?“ Sie ſchaute 
jedem im Kreiſe ſehr tief in die Augen, und keiner wagte ihrem Blicke ſtand⸗ 
zuhalten. 

„Es gibt nur einen Weg, zu dieſer Liebe zu gelangen,“ ſagte ruhig der 
Geheimrat. „Und ich glaube doch, daß es Gotteskinder auf Erden gegeben hat 
und noch gibt, die dieſen Weg gehen.“ 

„Das wäre?“ fragte Frau Anna. 

„Die einfache Erkenntnis,“ gab der Geheimrat zurück, „daß wir alle es 
nötig haben, daß „der Andere“ in uns erkannt wird. Denn ſonſt wären wir 
verloren. Was iſt an uns ſo gut, daß wir's ſtolz hinlegen können vor die 
Augen der unbeſtechlichen Wahrheit? Wo bleibt mein Ruhm, wenn einer mein 
beſtes Lebenswerk unter die Lupe nimmt? Nichts bleibt, gar nichts, das nicht 
den Stempel und Makel des Jämmerlichen trägt. Und wer vor die Augen 
einer aufrichtigen Liebe ſich ſtellen will, dem bleibt gar nichts anderes übrig, 
als zu ſagen: Капи du mich nicht lieben, wie ich bin, fo liebe mich, wie ich 
ſein möchte!“ 

Die Hörer neigten das Haupt. Sie ſpürten, wie recht ein kluger Mann 
unſerer Gegenwart hat, wenn er ſagt: „Echte Liebe ſieht die trüben Fenſter⸗ 
ſcheiben, aber auch die Sonne, die dahinter ſteht!“ Selig, wer unter einer 
ſolchen Liebe ſtehen darf. 

Dankend entnommen dem feinen Buch bei Salzer in Heilbronn: Heſſelbacher „Lebens⸗ 


fahrten, ein Büchlein für Werdende“, das wir aufs herzlichſte empfehlen, zum Vor⸗ 
leſen. (250 Seiten, broſch. 3. — Mk.) Ein Buch voll Geſchichten, Bilder und Gedanken. 
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Wir und die anderen Bünde. 


Leitgedanken eines Vortrages auf der Landesverbandstagung des Landesver⸗ 
bandes Heſſen⸗Naſſau in Wiesbaden am 14. Auguſt 1927. 


1. Die Stellung des Themas geht aus von der Einſicht, daß es notwendig iſt, 
ſich über feinen Platz in der Geſchichte klar zu fein. Wir wollen verfuchen, 
durch den Wald von Wimpeln, Abzeichen und Bundesnamen, deren Viel⸗ 
geſtaltigkeit uns verwirrt, einige Schneiſen zu ſchlagen und nach unſerer Auf⸗ 
gabe und unſerem Weg zu fragen. — Dabei kann es ſich nicht darum handeln, 
die einzelnen Bünde der Reihe nach alphabetiſch aufzuführen und zu charakte⸗ 
riſieren, ſondern es ſoll verſucht werden, in dem breiten Slußbett der Jugend⸗ 
bewegung einige Hauptſtrömungen zu erkennen. So wird die Darſtellung 
gleichzeitig Auseinanderſetzung ſein können, Auseinanderſetzung nicht im Sinne 
eines Schrankenerrichtens, ſondern Auseinanderſetzung unter dem Bewußt⸗ 
ſein, daß ein Bund nur lebt, wenn ſeine Gedanken nicht um das eigene 
Bundes⸗Ich kreiſen, ſondern wenn er in ſtändigem Miteinander mit den an⸗ 
deren Bünden ſeine Entſcheidungen trifft. 

2. Ein geſchichtlicher Rückblick zeigt uns ſchon in der Vorkriegszeit eine er⸗ 
ſtaunliche Vielgeſchäftigkeit auf allen Gebieten der Jugendarbeit. Staat, Kirche, 
Schule und Militär mühen ſich in großem Idealismus um die „körperliche und 
geiſtige Ertüchtigung der Jugend“. Das Entſcheidende dabei iſt, daß hier das 
Alter ein durchaus unerſchüttertes Bewußtſein von ſeinem eigenen Beſitz an 
geiſtigen Gütern (Vaterland, Kirche, Elternhaus) hat. Die Jugend, deren innere 
Unruhe man mit Sorge beobachtet, ſoll durch die Berührung mit dieſen Gütern 
wieder inneren Halt gewinnen. Wir ſehen die drei großen Gruppierungen: 
Jungdeutſchlandbund, Jünglings⸗ und Jungfrauenvereine, ſozialdemokratiſche 
Jugendarbeit. Beide erſtgenannten Gruppen ſtehen in bewußtem Gegenſatz zur 
dritten. Einen Verſuch, über dieſe unheilvolle Spaltung hinwegzukommen, 
bedeutet die Gründung des 503. (Clemens Schultz: „Wenn Ihr fagt, es 
gebe keine tendenzloſe Jugendarbeit, ſo ſage ich: Ihr habt noch nie Liebe zur 
Jugend verſpürt“. „Es gibt rote Jünglinge, und es gibt ſchwarz⸗weiß⸗ ote 
Jünglinge. Die, die wir lieb haben, das find — die grünen Jungens !“). Die 
Programmloſigkeit des 2002. hat hier ihre Wurzeln. Er (а) ſchon damals: 
es gibt kein zeugniskräftiges Symbol mehr für das ganze deutſche Volk. — 
Sein Ringen um die Volkskirche bedeutet das Ringen um neues zeugnis⸗ 
kräftiges Symbol. 

3. Die Jugendpflegearbeit der Vorkriegszeit mußte fruchtlos bleiben, weil 
ihr die Fragwürdigkeit ihrer eigenen Poſition nicht aufging. Sie ſtieß 
nicht durch zu einer Beſinnung auf das wahrhaft Sinnvolle — eine Beſin⸗ 
nung, die Schule, Staat und Kirche gleichermaßen nottat. — Dieſe Beſinnung 
des deutſchen Menſchen auf ſeine letzten Bindungen iſt der Aufbruch der deut⸗ 
ſchen Jugendbewegung. Der Wandervogel iſt ſicher zunächſt Kulturflucht, 
aber er iſt zugleich ein Suchen nach einem neuen Miteinander der Menſchen 
und nach einem neuen, ſinnvollen Leben überhaupt. Die Freideutſchen 
verſuchen das, was der Wandervogel unbewußt ſuchte und lebte, denkeriſch 
zu durchdringen — das „neue“ Lebensprinzip des Wandervogels der „alten“ 
Welt gegenüber zu rechtfertigen. Daß ſie dabei weitgehend in der Problematik 
ſtecken blieben, daß „dieſer erſte Rechtfertigungsverfuch nicht gelang“ (Cordier), 
ſoll die Bedeutung der freideutſchen Bewegung nicht verdunkeln. 
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4. Der Krieg veränderte das Bild durchaus. Wir erleben іп den Jahren 
1918/1921 den Einbruch der Jugendbewegung in die alten Jugendverbände, 
d. h. die Erſchütterung der bis dahin oft ſehr gefichert lebenden Verbände von 
einer letzten Tiefe her. Seltſame Tagungen kennzeichnen dieſe Jahre: Magde⸗ 
burg 1919 im BDJ, Weimar 1921 der SAT., Nürnberg 1921 des Jung⸗ 
nationalen Bundes, Schloß Prunn 1919 der Pfadfinderſchaft. Turnerjugend, 
Gultemplerbewegung, Kaufmannsjugend (Fahrende Geſellen) — fie können 
ſich der neuen Bewegung nicht entziehen. Ja, wir erleben noch heute Wand⸗ 
lungen wie die des früheren Freikorpsführers Gerhard Roßbach. — Die 
Jugendbewegung bringt eine Strukturveränderung der Bünde: im Verein 
alter Art beſteht zwiſchen Leiter und Verein (vgl. hierzu Dehn, Jugendpflege, 
Jugendbewegung, und was nun?) ein grundſätzlicher Gegenſatz. Der Leiter will 
der Jugend beſtimmte Dinge übermitteln. Die Jugend merkt erſt allmählich, 
was der Leiter eigentlich will. So beherrſchen die Ziele des Vereins nicht fein 
Leben, ſtehen neben ſeinen Veranſtaltungen. Er lebt nicht aus der Gemein⸗ 
ſchaft heraus. In der Jugendbewegung iſt aber der einheitliche Wille von 
Sührer und Volk kennzeichnend; der gemeinſame Ausgangspunkt von einer дез 
meinſamen Erſchütterung und das gemeinſame Suchen nach einer neuen Erde. 
Es laſſen ſich von hier aus beſtimmte Grenzen der Jugendbewegung ziehen. 
Es gibt eine ganze Reihe von Bünden, die die Form der Jugendbewegung in 
Kluft und Sahrt, Spiel und Tanz angenommen haben, aber doch in dem 
Sinne „alte“ Bünde ſind, als die Gemeinſchaft von Führer und Volk fehlt, 
als es ſich immer wieder um den Verſuch handelt, an der letzten Erſchütterung 
vorbeizukommen, als ein Ideal abſolut geſetzt wird. Neben den Gruppen 
der politiſchen Parteien uſw. muß ich felbft Bünde von fo feiner Zucht wie 
den der Adler und Falken zu den „alten“ Bünden rechnen.) 

5. Die Nachkriegszeit bringt aber auch den organiſatoriſchen Zerfall der Zu⸗ 
ſammenſchlüſſe der Jugendbewegung der Vorkriegszeit. Wandervogel und 
Freideutſche löſen ſich auf in kleine Einzelgruppen. Bei den Sreideutſchen hatte 
ſchon der Krieg die Spaltung in einen „menſchheitlich“ und einen „völkiſch“ 
gerichteten Flügel gebracht. Ein Teil — die „Entſchiedene Jugend“ — ging 
fpäter in die Kommuniſtiſche Jugend über, Einige Leute der Mitte blieben noch 
bei den alten Führern, wie Knud Ahlborn. Das iſt der Kreis, der heute etwa 
hinter den „Jungen Menſchen“ ſteht und der weitgehend in einer unfruchtbaren 
Kulturanklage ſteckengeblieben iſt. — Von größerer Bedeutung wurde der 
rechte Flügel der Freideutſchen, der іф 1919 zum Jungdeutſchen Bund zu: 
ſammenſchloßg. Ju ihm gehören Männer wie Wilhelm Stählin, Karl Bern: 
hard Ritter, Wilhelm Stapel. Hier wurde die Problematik der Freideutſchen 
am erſten überwunden. „Wir wollen Menſchen ſein, die mit ihrer Lebens⸗ 
führung dem Leben des Volkes dienſtbar ſind.“ „Wir wollen aus der Kraft 
unſeres Volkstums eigenwüchſige Menſchen werden, unter Ueberwindung aller 
äußeren Gegenſätze eine wahrhafte Volksgemeinſchaft aller Deutſchen ſchaffen.“ 
„Neue Staatsgeſinnung“ wird gefordert. 

6. Jungdeutſche Gedanken find grundlegend für den Teil der Jugend⸗ 
bewegung geworden, den wir etwa als den jungnationalen Zweig der Be⸗ 
wegung bezeichnen können und als deſſen Beiſpiel wir den „Jungnationalen 
Bund“ betrachten, der ſich 1919 vom Deutſchnationalen Jugendbund, der von 
einer Blickrichtung nach rückwärts erſt in allerjüngſter Zeit etwas frei ges 
worden iſt (jetzt: Großdeutſcher Jugendbund), loslöſte, weil er nicht in un⸗ 
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fruchtbarem Schelten auf die Revolution verharren wollte, ſondern das Schick⸗ 
ſal des deutſchen Volkes, wie es ſich nun einmal geſtaltet hatte, auch bejahte. 
Der Jungnationale iſt der Hüter deſſen, was Jugendbewegung einſt wieder ent⸗ 
deckte: Heimat und Volkstum. Von da aus ſtellt er ſein Jiel: Deutſchland als 
Nation. Staat ſoll werden, der alle Kräfte des Volkes gliedert und zuſammen⸗ 
faßt zu einer Willenseinheit. Auf dieſen Staat muß Jugendbewegung aus⸗ 
gerichtet ſein. Als junge Nation iſt der Bund zugleich Teil der Kirche. Jung⸗ 
nationale find Mitträger der Berneuchener Konferenz ). 


7. Voltwerdung im tiefſten Sinne wird hier vorbereitet. Dennoch aber 
legen wir vom 202. heute nicht die Wolfsangel als unſer Abzeichen an. 
Wir können nicht anders, als der jungnationalen Bewegung mit einer ſchmerz⸗ 
lichen Sehnſucht gegenüberſtehen. Die Wirklichkeit, in der wir leben, ſteht nicht 
unter dem Zeichen der Volkwerdung, ſondern unter dem der Wirtſchafts⸗ 
dämonie, die jedes Volk auseinanderreißt. An dieſem Punkt ſetzt der ſozialiſtiſche 
Zweig der Jugendbewegung ein, deſſen Kampf nicht anders als Kampf gegen 
die „alte“ Welt zu verſtehen iſt rein der Kampf der Jungnationalen um die neue 
Nation —, ja der vielleicht die Vorausſetzung dieſes Kampfes iſt. Beiſpiel ſei uns 
der Verband der Sozialiſtiſchen Arbeiterjugend. Er ſteht in einer eigentümlichen 
Kampfgemeinſchaft mit der alten Generation der Arbeiterſchaft, die ja gegen dieſelbe 
bürgerliche Geſellſchaft kämpft, gegen deren Geiſt ſich die Jugendbewegung 
auflehnte. Die Weimartagung der SAZ. von 1921 bedeutet vielleicht nichts 
anderes als das Sichtbarwerden des dem ſcheinbar materiellen Kampf der 
Arbeiterſchaft innewohnenden geiſtigen Grundes. Sozialismus iſt hier glühen⸗ 
der Glaube an die Freiheit des Menſchen, an die Ueberwindung des kapitali⸗ 
ſtiſchen Geiſtes, der uns heute knechtet, Sozialismus iſt Kampf gegen alle 
Lüge und Unwahrhaftigkeit, Sozialismus heißt neues Miteinander der Men⸗ 
ſchen, neue Geſellſchaft, neuer Staat. Der Widerſacher aber der neuen Menſch⸗ 
heit und des Glückes aller Menſchen iſt der Kapitalismus, deſſen zerſtöreriſche 
Macht alle natürlichen Ordnungen zerreißt, deſſen Prinzip des Kampfes aller 
gegen alle die ſchönſten Reden von Volkstum und junger Nation zum grellen 
Hohngelächter macht. Alle Nationen haben nur den einen Seind: Kapitalismus, 
und darum muß der erſte nationale Kampf ein internationaler ſein: die rote 
Internationale der Liebe muß aufſtehen gegen die goldene Internationale des 
Mammons. 


Wir wollen die religiöſe Glut dieſer Bewegung nicht unterſchätzen. Wir 
wollen den Schrei nicht überhören, der da aus den Reihen unſerer Volks⸗ 
brüder bricht, die von ihrem 14. Lebensjahr an in der Fron der Maſchine ſtehen. 
Wenn in Münden auf der Aelterentagung geſagt wurde, daß der, der heute 
Volksgemeinſchaft ſagen wolle, erſt Sozialismus ſagen müſſe, ſo heißt das 
nichts anderes, als daß ohne die Löſung der Frage der Wirtſchaft von Volk⸗ 
werdung nicht die Rede ſein kann. — Das müſſen wir den Jungnationalen 
ſagen. Aber wir werden auch nicht alle in die SAZ. gehen können. Nicht, daß 
fie den Klaſſenkampf bejaht, ift das, was uns hindert. Den müſſen wir ſelbſt 
nicht minder bejahen. Aber wir ſehen in der ©2179. einen fo ungebrochenen 
Glauben an die kommende allgemeine Glückſeligkeit nach Beſeitigung der kapi⸗ 
taliſtiſchen Wirtſchaftsordnung, ſo wenig Erkenntnis von der Fragwürdigkeit 
des Menſchen, ganz abgeſehen von Wirtſchaft und Nation, daß wir ſagen 


5) Dgl. die vorzüglichen „Jungnatlonalen Stimmen“. 
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müſſen, auch hier iſt die letzte Wirklichkeitsſchau noch nicht da, die wir fordern 
müſſen. 

8. Wir haben die beiden im beſten Sinne politiſchen Ströme der Jugend⸗ 
bewegung in den Beiſpielen des Jungnationalen Bundes und der SAT. zu 
ſehen verſucht. Auf einer etwas anderen Ebene liegt die Aufgabe einer dritten 
Gruppe der Jugendbewegung, des Bundes der Wandervögel und Pfadfinder, 
der Deutſchen Freiſchar. Die Entſtehungsgeſchichte, die beſonders bei den 
Pfadfindern ſehr intereſſant iſt, können wir hier übergehen. Es genügt uns, zu 
wiſſen, daß Reſte der Wandervogelgruppen und die Pfadfinder ſich im letzten 
Jahr als „bündiſche“ Jugend zuſammengeſchloſſen haben. Wille zur Sorm⸗ 
gebung iſt der beſondere Grundzug des neuen Bundes. Gliederung in Gefolg⸗ 
ſchaft, Stamm und Volk ſoll Lebensform der Jugend ſein. Sammlung und 
Bereitung zu dieſer „Wirklichkeitsgeſtaltung“ geſchieht im Lager. Volkshoch⸗ 
ſchularbeit, Singbewegung, Laienſpiel find wichtige Arbeitsgebiete. Ziel der 
Jugendbewegung iſt die Jungmannſchaft, der Bund der jungen Männer eines 
Volkes, deſſen Aufgabe es iſt, die ganze Jugend zur Wahrhaftigkeit und zum 
Dienſt am Volkstum zu erziehen. — Natürlich kann dieſe Arbeit heute erſt 
geleiſtet werden in einem Ausleſe⸗Bund. Das bedeutet, daß auch hier in der 
Freiſchar, von der wir dankbar viel lernen, noch nicht Volkwerden da iſt, 
ſondern vorbereitende Arbeit getan wird. Und noch redet die Sreifcher in einer 
Sprache, die vom Proletariat nicht verſtanden wird, und es gilt von ihr wie 
von den Jungnationalen und der ſozialiſtiſchen Jugend: zur letzten Wirklichkeit 
iſt noch nicht durchgeſtoßen. 

9. Ju dieſer letzten Wirklichkeit den Weg zu ſuchen iſt die Aufgabe der 
evangeliſchen Jugend. Der BDJ. nimmt heute innerhalb der evangelifchen 
Jugendarbeit eine andere Stellung ein als vor 20 Jahren. Die alte Sront⸗ 
ſtellung gegen vorſchnelle bekenntnismäßige Feſtlegung, gegen Pietismus, 
gegen den Phariſäismus, der da glaubt, Glauben könne man „beſitzen“, iſt 
weitgehend überflüſſig geworden. Aber wir haben den chriſtlichen Verbänden 
dasſelbe zu ſagen, wie den Jungnationalen und der Freiſchar: Eure Sprache, 
hier Eure religiöfe Sprache, hat Bindekraft nur für einen ganz beſtimmten 
Teil des Volkes. Wir aber hören aus dem Evangelium heraus das Gebunden⸗ 
ſein an jeden Nächſten, an das ganze Volk, und können uns nicht trennen 
von der proletariſchen Jugend, für die Eure religiöſe Sprache ein Teil der 
Waffe des Gegners, den ſie bekämpft, geworden iſt, und die darum heute 
ſchickſalsmäßig allen chriſtlichen Symbolen feindſelig gegenüberſtehen muß. 
Wir haben auch hier zwiſchen den Bünden zu ſtehen, nicht, trotzdem wir evan⸗ 
geliſch ſind, ſondern weil wir evangeliſch ſind. 

10. Der Maßſtab für unſer Verhalten gegenüber allen Bünden um uns 
herum iſt die Frage nach der Gemeinde. Nicht Einzelbündniſſe ſchaffen ſie, 
nicht „miſſionariſches Wollen“, nicht Programme. Im Gegenteil: wir müſſen 
noch viel mehr als bisher programmlos fein, noch viel mehr z wiſchen den 
Bünden ſtehen. Wir müſſen diejenigen ſein, die die Unruhe hineinbringen in 
alle vorſchnelle Ruhe, in allen ungebrochenen Idealismus, Unruhe in die Reihen 
der Jungnationalen, Unruhe in die Reihen der Sozialiſten, Unruhe in die 
Reihen der Chriſtlichen Jugend, und müſſen fo daſtehen als die Bittenden 
und die Sehnſüchtigen, als die Nichthabenden. Vielleicht, daß ſich dann Gott 
unſerer Not erbarme. Heinz Kloppenburg. 
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Bewegte und unbewegte Jugend. 


J. Wir alle, die wir einmal in den Bann der Jugendbewegung hineingeraten 
waren, haben oft durch Jahre hindurch die Jugendbewegung als die Be⸗ 
wegung ſchlechthin angeſehen. Das war unſer Glaube an ſie, daß wir in 
der Ueberzeugung lebten, daß in ihr etwas ganz Neues zum Durchbruch 
gelangt ſei und daß wir zu Trägern dieſes Neuen berufen ſeien. Aus dieſem 
Glauben heraus haben wir uns — auch wenn wir an Jahren bereits über 
die eigentlichen Jugendjahre hinaus waren — mit ganzer Seele in die Be⸗ 
wegung hinein geſtellt. Dieſer Glaube aber hat heute, nicht nur bei uns 
Aelteren, ſondern, wenn ich recht ſehe, auch bei viel jüngeren Menſchen eine 
ganz ſtarke Erſchütterung erfahren. Ich (Ше drei Gründe für dieſe Жа? 
ſchütterung: 

Die Jugendbewegung Е in den Fuſammenhang mit anderen Bewegungen 
unferer Zeit gerückt. Wir ſehen ein Ringen um Neues auf allen Gebieten 
des Lebens. Ueberall Verſuche, aus dem Zuftend der Beharrung, in dem 
wir vor dem Kriege lebten, herauszukommen. Die Erſchütterung durch Krieg 
und Nachkriegszeit brachte eine ungeheure Erſchütterung unſeres geſamten 
wirtſchaftlichen, ſozialen, völkiſchen, geiſtigen, ſeeliſchen, ſittlichen Lebens mit 
ſich. Es kam etwas über uns, das uns ergriff, rüttelte, ſchüttelte, das nach 
Neugeſtaltung verlangte. Ob es ſich um unſer wirtſchaftliches oder ſtaat⸗ 
liches Leben, um den Häuſerbau, um das Verhältnis der Geſchlechter zu ein⸗ 
ander, um Familie und Gemeinde, um das weite Gebiet der Kunſt handelte, 
überall wurde die Sicherheit, in der wir ſaßen, zerbrochen; überall ſtiegen 
neue Bewegungen auf, die nicht alle, die aber doch die beweglichen Menſchen 
in ihren Bann zogen, während fie andere in die Oppofition drängten. Es 
iſt unnötig, dieſe Bewegungen hier alle aufzuzählen. Was uns jedenfalls 
klar wurde ift dies: Es gibt Bewegungen nicht nur in den Kreiſen der 
zünftigen Jugend, ſondern weit über die Reihen der Jugend hinaus. 

Aber die Erſchütterung ging noch weiter. Wir richteten den Blick auf 
die einzelnen Menſchen in und außer der Jugendbewegung. Und wir machten 
auch hier eine Entdeckung. Wir fanden in der Bewegung zahlreiche Menſchen, 
die vielleicht äußerlich in ihr ſtanden, aber doch von ihrem tiefſten Weſen 
gar nicht erfaßt waren, die vielleicht durchaus „zünftig“ waren und doch 
von einem wirklichen Neuwerden nichts verſpürt hatten. Ja, noch mehr: 
Wir entdeckten beſondere Mängel und Schwächen, die gerade für die „be⸗ 
wegten“ Menſchen charakteriſtiſch waren. Wir ſahen jenen ungehemmten 
Individualiſten, der keine Verbindung mit anderen Menſchen fand, jene 
Menſchenkinder, die es nicht vermochten, ſich mit ganzer Treue in einen 
Beruf zu ſtellen; wir ſahen auch in unſeren Reihen unendlich viel an Un⸗ 
wahrhaftigkeit, Heuchelei, Unfreiheit und Verantwortungsloſigkeit; wir ſahen 
endlich jenen Phariſäismus und Dünkel, der alles Anders ſein verachtete, und 
jene Reſignation der vielen, die nach wenigen Jahren wieder abſprangen: „Es 
iſt ja doch alles Schwindel“ und die nun die verbiſſenſten Verfechter des 
Alten wurden. — Und umgekehrt: Wir blickten hinein in die Scharen der 
„unbewegten“ Maſſe und entdeckten auch dort Menſchen. Sahen etwa die 
in unſern Reihen fo verachteten Kirchenchöre und in ihnen oft Menſchen, die 
mit bewundernswerter Treue an ihrem Poſten ſtanden, ſahen den kleinen, 
ehrlichen Laufjungen, der Tag für Tag auf den Beinen war und ſelbſt ſeinen 
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Groſchen Trinkgeld zu Hauſe ablieferte, ſahen das Ladenmädchen, das „ſelbſt⸗ 
verſtändlich“ am Sonntag zum Tanz ins Café „Edelweiß“ ging und doch 
mit ihrem kleinen Einkommen durch Jahre ihre Familie erhielt, ſahen den 
Couleurſtudenten, der alles, was nach Jugendbewegung roch, rückſichtslos ab⸗ 
lehnte, der rauchte und trank und doch Jucht hielt, ſich nicht betrank und 
wirklich — ja, in allem Ernſt! — ſtudierte! Da wurde es uns klar: Es 
gibt Bewegte unter den „Unbewegten“ und Unbewegte unter den „Bewegten“. 

Ein Drittes kam hinzu, vielleicht das Schwerſte und Drückendſte: Wir 
ſpürten die Grenzen unferes Wollens und Könnens. Wir wollten die Welt 
aus den Angeln heben. Und konnten es nicht. Wie tapfer haben wir Schund⸗ 
bücher verbrannt! Aber es ging wie mit den Köpfen der Hydra. Einer 
wurde abgehackt, ſieben neue wuchſen an ſeiner Stelle. Wir bekämpften den 
Alkohol — das Alkoholkapital aber lachte ſich ins Fäuſtchen. Wir wetterten 
gegen die Mode — und ſie wurde doch auch über uns oft Herrin, ohne daß 
wir es wußten. Hier ſetzte bei den einen jene in unſeren Reihen fo häufig 
gewordene Müdigkeit ein; bei den anderen, tieferen trat an ihre Stelle jene 
ruhige, gemeſſene Haltung, die das Leben und auch unſer Können am aller⸗ 
letzten Maßſtab, an Gott, zu meſſen ſuchte, und der dann die Bedingtheit 
alles menſchlichen Tuns offenbar wurde. Die Beurteilung der Bewegtheit 
aber wurde damit eine ganz andere. Auch der bewegteſte, beſte, größte Menſch 
war von hier aus geſehen doch immer nur Menſch, auch in ihm tat іф 
irgendwann, irgendwie einmal der Abgrund auf, der in allem Menſchlichen, 
Irdiſchen iſt. Dadurch, daß einer zur Bewegung gehörte, hatte er noch kein 
beſonderes Vorrecht Gott gegenüber. Und umgekehrt: Auch der Unbewegteſte, 
Aermſte erhielt von hier aus ſein Licht. Auch er rückte unter die Gnade 
Gottes, hatte aus ihr fein Leben, wurde von ihr getragen. Kurz, etwas, 
was ſo oft im Laufe der Geſchichte faſt allen Bewegungen angehaftet hatte, 
zerbrach: Der Glaube und der Wille, für ſich einen heiligen, abgeſchloſſenen 
Bezirk, in dem man ſozuſagen Gott näher war, bilden zu wollen, der Glaube, 
daß ein Menſch dadurch, daß er zu einer Bewegung gehörte, ſchon an ſich 
ein anderer beſſerer Menſch ſei. 

2. Daß durch dieſe Erſchütterung viele den Glauben an die Kraft der Jugend⸗ 
bewegung verloren haben, liegt auf der Hand. Aber ebenſo klar iſt das 
andere: Wer wirklich durch dieſe Erſchütterungen hindurch⸗ 
gegangen iſt, für den hat der Begriff der Bewegtheit eine ganz ſtarke 
Vertiefung erfahren. Der iſt zunächſt ganz beſcheiden, ja demütig geworden. 
Sür ihn ift wirkliche Bewegtheit nicht mehr das Vorrecht 
einer „Bewegung“. Nein, der weiß und ſieht, wie auch „Bewegungen“ 
ſehr raſch alt werden können und ſich dann in ihnen Philiſterei und Banauſen⸗ 
tum breit machen. Der weiß, wie auch „Bewegungen“ uns das eine, das 
zur wirklichen Bewegtheit gehört, die tägliche, lebendige Entſcheidung zwiſchen 
zwei Wegen, abnehmen und uns dadurch zu unbewegten Menſchen machen 
können. 

Hier wird uns nun das Weſen wirklicher Bewegtheit offenbar. Auch ein 
lebendiger, bewegter Menſch kann ſich gewiß einmal geiftig, ſeeliſch, ſittlich 
führen laſſen. Etwa von einem Manne, einer Frau, zu denen er aufſchaut, 
die er auf einem dieſer Gebiete als wirkliche, lebendige Autorität anerkennt. 
Abet er wird ſich nicht treiben laſſen, etwa von dem breiten Strome des 
Herkommens und der Mode. Mehr noch: Er wird ſich auch von dem aller⸗ 
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beſten Sührer, von der allerreifften Autorität niemals das letzte entſcheidende 
Ja oder Nein, niemals die letzte, eigenſte Verantwortung abnehmen laſſen. 
Denn in dieſem Bewußtſein von einer entſcheidenden Ver⸗ 
antwortung gründet ſich die eigentliche Bewegtheit. Nur 
da, wo einem Menſchen der tiefe Sinn des Bibelwortes: „Siehe, ich lege 
vor euch den Weg zum Leben und zum Tode,“ wirklich aufgegangen iſt, und 
wo dann dieſer Menſch immer in der lebendigen Spannung zwiſchen ja und 
nein ſteht, wo er weiß, daß er immer, zu jeder Stunde und 
Minute am Kreuzweg ере und wo er dann der Entſchei⸗ 
dung nicht feige aus weicht, ſondern in allem Ernſt um 
ſie ringt, nur da dürfen wir von einem bewegten Men⸗ 
ſchen ſprechen. 

Um den ganzen Ernſt dieſes Satzes zu begreifen, müſſen wir uns in eine 
Lebenstatſache vertiefen: Gut und Böſe, Leben und Tod, Licht und Dunkelheit 
liegen im Leben nicht einfach, ſäuberlich getrennt, neben einander, ſondern 
fie liegen i n einander verwoben. Mitten im Sterben des Herbſtes werden 
die Knoſpen frei, die der Sonne des Frühlings warten. Mors ianna vitae, 
der Tod iſt die Pforte des Lebens, ſagt der Lateiner. Mitten im Winter, 
wenn die Tage am kürzeſten ſind, beginnt das Licht wieder ſeinen Sieges⸗ 
lauf. Umgekehrt: Wenn die Sonne am höchſten ſteht, wenn der menſch 
in die Vollkraft der Jahre gelangt, dann pocht die Finſternis, dann pocht 
der Tod ans Tor: Nun geht's abwärts. Und auf ſittlichem Gebiet: Unſere 
ſtärkſten Verſuchungen und Gefahren find uns niemals aus dem radikal 
Böſen erwachſen. Das ſchreckt, das ſtößt ab. Sondern gerade das „Gute“, 
unſere Stärke, unſere Ziele, unſere „Ideale“ haben uns die ſchwerſten Anſtöße 
bereitet. Jeſu Verſuchungen ſind alle aus dem, was ihm Kraft gab, ent⸗ 
ſtanden, aus ſeinem Meſſiasbewußtſein. Sei fromm, ſei wohltätig, barm⸗ 
herzig, gerecht, {еі „ein Kämpfer im Heere des Lichts“ — wenn du ehrlich 
biſt. dann wirſt du's wiſſen, wie raſch all dieſe Dinge in ihr Gegenteil 
umſchlagen. Vom Erhabenen iſt wirklich nur ein kleiner Schritt nicht nur 
zum Lächerlichen, auch zum Niedrigen und Kleinen. Und auch umgekehrt: 
Wenn Jeſus fein Wehe für die mMenſchen hat, die dieſer Kleinſten einen 
ärgern, ſo weiß er, wie oft im Allerkleinſten das Allergrößte offenbar wird. 
— Wem dieſes Inein ander der Gegenſätze einmal aufgegangen iſt, 
der weiß um die Größe ſeiner Verantwortung, um die Schwere ſeiner Ent⸗ 
ſcheidungen. Der tritt durch die enge Pforte auf den ſteilen Pfad und im 
nächſten Augenblick zweigt ſchon wieder links oder rechts der breite Weg 
ab, und er muß wieder wählen, entſcheiden; und nicht nur in großen Stagen, 
nein, oft bei den lumpigſten Kleinigkeiten ſteht er vor der Entſcheidungsfrage: 
Biſt du Philiſter, der unbeirrt ſeinen Weg weiterſtapft, der jeder ernſten 
Frage ausweicht, weil er fertig iſt? Oder biſt du bewegter Menſch, der immer 
wieder ſich prüft, mit ſich ringt, weil du immer wieder die Abgründe ſiehſt, 
die ſich auftun, immer wieder die furchtbare бай der Verantwortlichkeit fühlſt, 
die auf dir liegt, weil du weißt, daß das Leben ſich nicht in fertige Formeln 
preſſen läßt, ſondern mit jedem Tage wieder jung iſt, dich immer in neue 
Lagen ſtellt und mit immer neuen Forderungen an dich herantritt? 

3. Es bleibt noch die Frage nach den äußeren Merkmalen ſolcher wirklichen 
Bewegtheit: Wenn ich etwas über ſie ſage, ſo geſchieht es mit einer gewiſſen 
Zurückhaltung. Man kann die Dinge preſſen, man kann ſolche Merkmale zu 
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Programmpunkten machen. Aber dann ift’s ſchon wieder mit der Bewegtheit 
vorbei. Wo das Aeußere iſoliert wird, anſtatt ſich naturgemäß aus dem 
Innern zu ergeben, da herrſcht ſchon wieder tote Sorm. Nur mit dieſem 
Vorbehalt kann ich von den Merkmalen wirklicher Bewegtheit ſprechen. 

Das erſte ſcheint mir ein unbedingter Lebensernſt zu ſein. Nicht in 
dem Sinne, als ſolle das frohe, helle Lachen ausgeſchloſſen werden. Nein, 
immer noch ift nicht Albernheit und Gberflächlichkeit, ſondern nur wirklicher 
Ernſt die Wurzel der Lebensfreude geweſen. Nur da, wo man Arbeit, 
Familie, Volk, Heimat, Natur ganz ernſt nahm, erwuchs aus ihnen Freude. 
Und dieſes Ernſtnehmen — des Bruders, der Schweſter, der Lebenskreiſe, 
in denen wir ſtehen, unſerer Arbeit, unſerer und der anderen Nöte des 
Gegners — dieſes Nicht⸗Aus weichen, ſondern Eindringen, dieſes Verzichten⸗ 
können auf voreilige Löſungen von brennenden Fragen, weil uns dieſe Fragen 
zu ernſt ſind, das ſcheint mir den wirklich bewegten Menſchen zu kennzeichnen. 

Daraus erwächſt ein anderes: Wer ernſt nimmt, wird aufgeſchloſſen, 
hellhörig, helläugig. Er kann ſich nicht in ſich ſelbſt einkapſeln, 
bei ſich ſelbſt beruhigen, er muß um ſich ſchauen, ſchöpfen aus dem unermeß⸗ 
lichen Reichtum, der um ihn iſt, er muß verſtehen lernen, die Freude und die 
Not, die Siege und die Niederlagen der anderen. 

Und ſchließlich: Das, was dem Philiſter und mit ihm unſerer Zeit ver⸗ 
loren ging, erwacht: Die Ehrfurcht. Wer immer in der Verantwortung, 
in der Entſcheidung ſteht, wer das Große wie das Kleine ernſt nimmt, der 
kommt an jenen Punkt, wo er ſpürt, daß Menſchenverſtehen und Menſchen⸗ 
kraft aufhört und das Wunder beginnt. In deſſen Leben tritt das Unbegreif⸗ 
liche, vor dem er ſich nur ſtill beugen, das er nur ſchweigend verehren und 
anbeten kann. Gericht und Gnade werden ihm lebendige Worte, in denen 
der Urgrund des Lebens, Gott, ſich ihm erſchließt. Bei aller Bewegung, 
die durch ſein Leben flutet, iſt es doch verankert worden. Aber daß das 
geſchieht, iſt nicht unſer Werk. Wir können nur aus tiefer Verantwortlich⸗ 
keit heraus ernſt nehmen, aufgeſchloſſen ſein und dann um rechte Entſcheidungen 
täglich, ſtündlich ringen. Alles andere iſt Gnade. 

4. Wer von hier aus das Leben im Bunde und in ſeinen Gruppen be⸗ 
trachtet, der fpürt die Not, die uns vor allem aus zwei Dingen erwächſt. 
Einmal aus der engen Verbindung mit den Kirchgemeinden. Nicht, daß ich 
dieſe ſchmähen oder gar aufgeben wollte. Ich weiß von dem Segen dieſer 
Verbindung. Aber wir wollen auch die Gefahr ſehen. In dieſer Verbindung 
ſind unſere Gruppen oft ſo ſicher, ſo ſelbſtgewiß geworden. Wieviel Ver⸗ 
antwortung wird ihnen hier und dort durch den Pfarrer als Leiter ab⸗ 
genommen! Wie muß ſo oft allerlei äußerer Betrieb das fehlende innere 
Leben, Suchen, Ringen erſetzen! Daneben ſteht dann die Frage des Nachwuchſes! 
Die meiſten Jungen und Mädchen kommen nicht aus eigener Entſcheidung in 
unſern Bund, ſondern fie wachſen aus der Konfirmandenftunde in den Bund 
hinein. Da fehlt jede Erſchütterung, da fehlt der Anbruch eines Neuen. 
Ich ſage auch hier wieder: Es kann auch in dieſem ruhigen Hineinwachſen 
ins Gruppenleben ein Segen liegen. Aber nur dann, wenn wir die Ver⸗ 
antwortung ſpüren, die für uns Aeltere darin liegt: Unſere Aufgabe iſt nicht, 
Betriebsmenſchen zu züchten, ſondern zu wecken, zur Entſcheidung zu rufen, 
beim Rleinften, Einfachſten beginnend immer wieder vor das Ja oder Nein zu 
ſtellen! Brüder, hört das Wort! Rudolf Wintermann. 
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Konkordat und Kirche. 


Das mir von der Schriftleitung geſtellte Thema umfaßt eigentlich zwei 
Fragen, die Frage nämlich nach dem Verhältnis der katholiſchen Kirche 
und die nach dem der evangeliſchen Kirche zum Abſchluß eines Konkor⸗ 
dats. Selbſtverſtändlich verſtehe ich unter Konkordat nur einen völkerrecht⸗ 
lich geltenden Vertrag eines Staates mit der katholiſchen 
Kirche; aber auch die evangeliſche Kirche iſt ja an einem ſolchen Vertrage 
indirekt und direkt intereſſiert. Doch (сі zunächſt auf die еге der beiden Fragen 
eingegangen: Was denkt man innerhalb der katholiſchen Kirche über ein Ron⸗ 
kordat, ſpeziell innerhalb der katholiſchen Kirche Deutſchlands? Da iſt es 
nun nötig, darauf hinzuweiſen, daß keineswegs etwa, wie zuweilen geglaubt 
wird, alle Katholiken den Abſchluß eines preußiſchen Ronkordats oder eines 
deutſchen Reichskonkordats wünſchen. Es läßt іф durchaus ein katholiſcher 
Standpunkt denken, und er iſt auch tatſächlich vorhanden, nach dem die Rege⸗ 
lung des Verhältniſſes von Staat und Kirche durch ein einfaches Staatsgeſetz 
vorgehen ſollte. Namentlich in manchen der Jugendbewegung naheſtehenden 
jungkatholiſchen Kreifen wird dieſe Anſicht mit Nachdruck und Ueberzeugung 
vertreten. Freilich hat ſie keine Ausſicht, auf die Politik der römiſchen Kirche 
irgendwie beſtimmend einzuwirken. Dieſe Politik geht fraglos mit Jielbewußt⸗ 
heit auf den Abſchluß eines Konkordats hinaus, das gewiß in Preußen oder 
auch im Keich nicht ganz ſo ausfallen würde wie in Bapern, dem aber doch 
das bapriſche Konkordat als eine Art von Ideal vorſchwebt. Die Hoffnung 
alſo, es könnte durch Stärkung der genannten jungkatholiſchen Kreiſe ge⸗ 
lingen, die katholiſche Kirche ſelbſt von der Ungeeignetheit eines Konkordats⸗ 
abſchluſſes zu überzeugen, halte ich für eine völlige Utopie; man ſollte der⸗ 
gleichen gar nicht erſt denken, wenn man nicht die ſchwerſten Enttäuſchungen 
erleben will. 

Für uns viel wichtiger iſt natürlich die Frage, wie іф die e vangeliſche 
Kirche zum Abſchluß eines Konkordats ſtellt und ſtellen ſoll. Abzulehnen iſt 
da zunächſt die beruhigende Meinung, als ginge es die evangeliſche Kirche 
nichts an, was der Staat mit der katholiſchen Kirche macht. Dazu ſind im 
gegenwärtigen Kulturleben die Dinge viel zu verwickelt und die Beziehungen 
nach allen Seiten hin viel zu eng, als daß die Regelung des Verhältniſſes der 
einen großen chriſtlichen Kirche zum Staat auf die andere ohne Einfluß bleiben 
könnte. Und von dieſem allgemeinen Tatbeſtand ganz abgeſehen, iſt es ein 
ſtaatlicher Grundſatz, der notwendig die evangeliſche Kirche, ſie mag wollen 
oder nicht, in die Konkordatsfrage mit hineinzieht: das iſt der Grundſatz 
der Parität. Der moderne religiös⸗neutrale Staat hat die Parität mit 
Selbſtverſtändlichkeit zur Kichtſchnur für fein Verhältnis zu den Religions⸗ 
gemeinſchaften zu machen, und zwar wird in den meiſten Fällen eine formale 
Parität nicht genügen, ſondern ſie wird auch inhaltlich irgendwie beſtimmt ſein 
müſſen. Schließt alſo der Staat mit der römiſchen Kirche ein Konkordat ab, 
indem er manche eigentlich ihm zuſtehenden Hoheitsrechte der Kirche überant⸗ 
wortet (es kommen namentlich Sinanz und Bildungsfragen in Betracht), fo 
ergibt ſich für die epangeliſche Kirche eine doppelte Möglichkeit, nämlich, daß 
der Staat ihr gegenüber den Grundſatz der Parität entweder verletzt oder inne⸗ 
hält. Den Wirkungen beider Möglichkeiten müſſen wir nun unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuwenden. 
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Die erfte Möglichkeit wird von manchen evangelifchen Kreiſen lebhaft дег 
fürchtet, und man beruft ſich dabei auf viele angebliche Erfahrungen der letzten 
Zeit, in denen die Reichsregierung und namentlich die preußiſche Regierung die 
evangeliſchen Intereſſen ganz brutal verletzt oder jedenfalls vernachläſſigt haben 
ſoll. Aus dieſer Befürchtung heraus kommt man nun in vielen evangeliſchen 
Kreiſen zu dem Standpunkt: wir wollen an ſich kein Konkordat, aber wenn 
gegen unſeren Willen doch eins beſchloſſen wird, dann fordern wir um der 
Gerechtigkeit willen für die evangeliſche Kirche dieſelben oder jedenfalls ähnliche 
Jugeſtändniſſe, wie Пе der katholiſchen Kirche zugebilligt werden. Ich will 
nun hier nicht unterſuchen, wieweit die genannten Befürchtungen und die ſie 
angeblich begründenden Erfahrungen berechtigt ſind und will nur ſoviel ſagen, 
daß ich einen großen Teil der evangeliſchen Klagen über ſtaatliche Jurückſetzung 
für unberechtigt halte; und ebenſo halte ich die mechaniſche Forderung: was 
der katholiſchen Kirche gewährt wird, muß auch uns gewährt werden, für ип: 
zweckmäßig. Aber das iſt allerdings ſicher: eine kraſſe Ungleichmäßigkeit in 
der Behandlung beider Kirchen würde für den evangeliſchen Bevölkerungsteil 
eine ſchwere innere Belaſtung bedeuten. Die bedauerliche Tatſache iſt ja nur 
zu bekannt, daß gerade überzeugte evangeliſch⸗kirchliche Kreiſe ein poſitives 
Verhältnis zu unſerem neuen republikaniſchen Staate nur ſchwer finden können; 
dieſer für Staat und Kirche gleichermaßen {ере bedenkliche Juſtand würde für 
alle Zeiten verewigt werden, wenn die evangeliſchen Staatsgegner als billiges 
Agitationsmittel die Jurückſetzung der evangeliſchen Kirche gegenüber der katho⸗ 
liſchen zur Verfügung hätten. Die Folge würde ſein ein unheilbarer Riß 
zwiſchen evangeliſcher Kirche und deutſchem Staat, ein Kiß, der dem Staate 
ſchweren Schaden zufügen, aber auch von der Kirche nicht ohne große Ein⸗ 
buße an inneren Werten ertragen werden würde. Denn zum evangeliſchen 
Chriſtentum gehört nun einmal die überzeugte Mitarbeit an Volk und Staat, 
und wird dieſe unmöglich, ſo wird damit dem Proteſtantismus eine niemals 
heilende Wunde geſchlagen. 

Kann (өті die Uebertragung der katholiſchen Ronkordatsbeſtimmungen auf 
die evangeliſche Kirche aus dem Grundſatz der Parität heraus nicht abge⸗ 
lehnt werden, ſo iſt ſie noch viel weniger zu wünſchen. Denn das muß 
allerdings mit vollſter Schärfe geſagt werden: eine evangeliſche Kirche, die aus 
Gründen der Parität oder aus ſonſtigen äußeren Motiven der Macht und Ehre 
heraus oder auch nur um der Sicherung ihrer Exiſtenz willen ſich Zugeftänd- 
пе vom Staat geben läßt, wie fie der katholiſchen Kirche in einem Коп: 
kordat gewährt werden, eine ſolche Kirche verliert das Beſte, was ſie hat, und 
hört auf, im wahrſten Sinne des Wortes evangeliſch zu ſein. Leider iſt ja die 
evangeliſch⸗lutheriſche Kirche Bayerns dieſen Weg gegangen; wir wollen nie: 
mand richten und niemand anklagen, aber daß dieſer konkordatsähnliche Staats⸗ 
vertrag in Bayern eine ſchwere Kataſtrophe für den evangeliſchen Kirchen⸗ 
gedanken war, dieſe Ueberzeugung wird uns niemand nehmen können. Eine 
evangeliſche Kirche, die ſich finanzielle Sicherungen garantieren läßt, ohne Kück⸗ 
ſicht darauf, wie der Wohlſtand von Staat und Volk beſchaffen iſt, die verrät 
ihr lutheriſches Erbe; eine Kirche, die бі) Aufſichts⸗ und Kontrollrechte über 
Bildung und Schule gewähren läßt, hört damit auf, eine evangeliſche Kirche 
zu fein; denn deren Weſen liegt im Dienen und nicht im Serrſchen. Wie 
Luther geſagt hat: „Für meine Deutſchen bin ich geboren, meinen Deutſchen 
will ich dienen,“ fo kennt die evangeliſche Kirche kein höheres Ziel als das, 
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demütigen Dienft ihrem Volke zu leiſten, damit diefes immer mehr fähig 
werde, ein Beſtandteil des Reiches Gottes auf Erden zu ſein. Wenn aber die 
evangeliſche Kirche durch das Vorbild des Konkordats ſich verleiten läßt, An⸗ 
ſprüche über Anſprüche an den Staat zu erheben, dann wird ſie ein ſchwäch⸗ 
liches Nachbild der katholiſchen Kirche und vermag einem wahren Proteſtanten 
nichts mehr zu fein. Man ſpricht in letzter Zeit ſoviel von einer Hinwendung 
der Jugend, auch der bewegten Jugend, zur Kirche; dieſe Hinwendung iſt da, 
aber ſie iſt offenſichtlich noch ein ſchwaches Pflänzchen, das ſorgſamſter Scho⸗ 
nung und Pflege bedarf. Dieſe Pflege wird aber unmöglich, wenn die evan⸗ 
geliſche Kirche ſich auf konkordatsähnlichen Bahnen bewegt. Eine Kirche, die 
mit der Batbolifchen Kirche ſich in einen Wettlauf einläßt um Gelder und 
ſonſtige Errungenſchaften, die hat unſerer bewegten Jugend nichts zu bieten, 
und dieſe wird für ihr Gemeinſchaftsſtreben ſich dann eine andere Stätte ſuchen 
müſſen. Die Tendenzen der Veräußerlichung find in der heutigen evangeliſchen 
Kirche an ſich ſchon erſchreckend ſtark; ſorgen wir dafür, daß ſie nicht durch 
das Vorbild eines Ronkordats zu unheilvoller Macht anwachſen! 

Ich faſſe zuſammen: Schließt die katholiſche Kirche mit dem Staat ein Ron⸗ 
kor dat, fo ergeben ſich für die evangeliſche Kirche zwei Möglichkeiten: entweder 
ſie wird unberechtigterweiſe vom Staat zurückgeſetzt, oder ſie erhält ähnliche 
Rechte, wie fie das Konkordat der katholiſchen Kirche gewährt. Eins iſt fo 
ſchlimm wie das andere; beides muß unſerer Kirche zum Verhängnis werden. 
Darum kann die Themafrage „Konkordat und evangeliſche Kirche“ nur beant⸗ 
wottet werden mit der einen Löſung: Kein Konkordatl 

Schlemmer, Frankfurt a. d. Oder. 


Die deutſche Jugend und die Oeffentlichkeit. 


I. Die Eröffnung. 

Am Rande des Berliner Tiergartens erhebt ſich, von einem wohlgepflegten 
Park umgeben, ein feiner Barockbau, das Schloß Bellevue. Die Slagge des 
Deutſchen Reiches weht darüber. Trotz des wolkenbruchartigen Regens ein auf⸗ 
fallend lebhafter Verkehr in der Nähe des Schloſſes. Junge ſonnengebräunte 
Geſtalten im ſchlichten Gewand der neuen Jugend, ältere Herren in Gehrock 
und Zylinder, elegante Autos, u. a. auch die Wagen der Reichsregierung und 
der preußiſchen Regierung: Alle haben ein Ziel, die Ausſtellung der deutſchen 
Jugend im Schloß Bellevue. 

Es iſt das erſte Mal, daß die deutſche Jugend, foweit fie in Jugendverbänden 
organiſiert iſt, gemeinſam und offiziell vor die große Oeffentlichkeit tritt. Wer 
die von etwa 500 geladenen Gäſten befuchte Eröffnungsfeier in der eigens 
für die Ausſtellung erbauten ſchlichten Seſthalle mitmachte, hatte zunächſt nicht 
den Eindruck, daß die Jugend Gegenſtand und Träger der Ausſtellung war. 
Feierliches Schwarz beherrſchte das Bild. Faſt wollte ſo etwas aufkommen 
wie Sehnſucht nach den lichten frohen Sarben der Jugend, und um fo lieber 
blieb der Blick hängen an den einzelnen Geſtalten, die trotz des auf der Ein⸗ 
ladung „erbetenen dunklen Anzuges“ auch im Aeußeren ſich zum Geiſt der 
Jugend in trotziger Unbekümmertheit bekannten. Zwei Welten berührten (ісі) 
zum erſten Male in breiter Front, deutlich ſpürbar beide, die Welt von geſtern 
und heute und die Welt von morgen und übermorgen. Führer des Keiches, 
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der Länder, Kirchen⸗ und Kommunalbehörden und Führer der Jugend. Dieſe 
„Berührung“ geſchah hier in ſorglich abgeſteckten Grenzen — innerlich und 
äußerlich. Man ſpürte förmlich den Geiſt offizieller Zurückhaltung ſchon an 
der gedämpften Unterhaltung vor Beginn des Feſtaktes. 

Der Keichskanzler erſcheint. — Feierliche Stille — Erwartung und Ehr⸗ 
erbietung zugleich. Dann hat zuerſt die Jugend das Wort. Und das Wort 
der Jugend iſt das Lied, jenes auf ihrer Suche nach dem Echten neu entdeckte 
Lied. Der Bachkreis Göttinger Studenten und Studentinnen, eine kleine 
Schar nur, laſſen es lebendig erſtehen vor unſerem inneren Auge, ein Kunftwerk 
in ſtrenger, klarer Linienführung. Der Gruß der Jugend klingt nach in den 
Begrüßungs worten von Erich Ollenhauer, dem Führer der Sozialiſtiſchen Ar⸗ 
beiterjugend, zurzeit I. Vorſitzender des Reichs ausſchuſſes der deutſchen Jugend⸗ 
verbände. Getragen von der Freude am endlich gelungenen Werk, von der ver⸗ 
haltenen Glut der Begeiſterung, wie ſie eine große Sache denen gibt, die ihr 
mit ganzer Seele dienen — ſachlich klar, ohne jede Phraſe und Uebertreibung — 
gibt die Rede ſchon durch Stil und Art die rechte Einführung in das innere 
Weſen der Ausſtellung. Ohne daß es noch hätte geſagt zu werden brauchen, 
wird jedem Sörer deutlich: Nicht die Sucht, ſich wichtig zu machen, nicht die 
Abſicht, durch ein Reklameunternehmen den Blick der Oeffentlichkeit auf ſich zu 
lenken, nicht das Bedürfnis eitler Selbſtbeſpiegelung ſind die treibenden Kräfte 
dieſer Ausſtellung geweſen, ſondern der aus Verantwortlichkeit geborene Wille, 
hineinzuleuchten in ein dunkles Gebiet deutſcher Not, das ſchlafende Gewiſſen 
weiter Volkskreiſe zu wecken und ſich ſelber klar zu werden über Ausmaß und 
Tiefe dieſer Not — wie über gangbare Wege der Hilfe, hat dies Werk ge: 
boren, aufgebaut und angeordnet. Kennzeichnend in dieſer Hinſicht iſt die vom 
Redner erwähnte Tatſache, daß derſelbe Gedanke — unabhängig von den Kreiſen 
des Reichsausſchuſſes — gleichzeitig faſt in den Kreiſen der Siegmund Schulze⸗ 
ſchen SA. erwogen wurde. 

Es war nicht leicht für den höchſten Beamten des Reiches, eine ſolche Aus⸗ 
ſtellung zu eröffnen. Es galt einerſeits, dem Pathos der Stunde gerecht zu 
werden, die doch eine Seierftunde war und als ſolche derart verſchiedene Geiſter 
vereinigen ſollte, wie fie ſich heutzutage wohl ſelten — wenigſtens feiernd — 
zuſammenfinden dürften. Es galt anderſeits, nichts abzuſchwächen von dem 
Kampfcharakter des Unternehmens, das mit ganz konkreten fachlichen 
Forderungen in den politiſchen Kampf der Gegenwart eingreift. Inwieweit 
es Herrn Dr. Marx gelungen iſt, dieſe Doppelaufgabe zu löſen, dürfte allzu ſehr 
abhängen von der perſönlichen weltanſchaulichen und politiſchen Stellung des 
Einzelnen, insbeſondere der eigenen Stellung zu den aktuellen Sorderungen der 
Jugendverbände, um Allgemeingültigkeit beanſpruchen zu können. Immerhin 
bekundeten die Worte des Reichskanzlers ein ſtarkes perſönliches Intereſſe an 
den brennenden Fragen der Jugendwohlfahrt und ſtellten dem bisher auf dieſem 
Gebiet Geleiſteten ein ehrenvolles Zeugnis aus. Sie laſſen auch hinſichtlich der 
konkreten ſozialpolitiſchen Forderungen manches erhoffen, ſo daß der lebhafte 
Beifall am Schluß der Rede mehr war als höfliche Form und Augenblickswärme 
und auch dem Skeptiker ein günſtiges Omen bedeuten kann, unter dem die 
deutſche Jugend mit ihrer Ausſtellung vor die Oeffentlichkeit tritt. 


II. Ein Gang durch die Ausſtellung. 
Ueber den äußeren Umfang der Aufgaben, die der Jugendführung und Jugend⸗ 
fürſorge geſtellt find, gibt das erſte Zimmer im Hochparterre einen anſchaulichen 
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Ueberblick. Wir [ереп hier — in Siguren aufmarſchiert, von erläuternden Zahlen 
begleitet — die Jugendlichen der einzelnen Länder, getrennt nach Geſchlechtern, 
getrennt auch nach den beiden Altersklaſſen (bis 18 und über уз Jahre) — jene 
pſychologiſch⸗pädagogiſch wie wirtſchaftlich gleichermaßen bedeutſame Alters⸗ 
grenze, die bei jeder Art von Jugendfürſorge ſtets irgendwie zu berückſichtigen 
fein wird. Wir erfahren, daß es in Deutfchland 9,1 Millionen Jugendliche 
gibt. Einen genaueren Einblick erhalten wir in den Alters auf bau der 
Geſamtbevölkerung von Bapern und Sachſen, aus welchem ſich beiſpielsweiſe 
die intereffante Tatſache ergibt, daß in beiden Ländern die Kriegsverluſte von 
Mienfchenleben größer find durch Geburtenausfall in den betreffenden Jahren 
als durch Todesfälle. Ueberraſchend dürfte auf den erſten Blick die Feſtſtellung 
wirken, daß von den mehr als 9 Millionen Jugendlichen in Deutſchland 4 Mil⸗ 
lionen — ао faft die Hälfte — in Jugendverbänden organifiert 
ſind, ein Beweis für den großen Umfang der bereits ſeit Jahrzehnten ganz in 
der Stille geleiſteten oft mühevollen Erziehungsarbeit, deren Wert um ſo höher 
zu veranſchlagen iſt, als dieſelbe in der Regel von unbeſoldeten Kräften neben 
der eigentlichen Berufsarbeit geleiſtet wird. 

Haben wir ſo zunächſt einen allgemeinen Ueberblick gewonnen, ſo führen uns 
die folgenden Räume in die eigentliche Seele der Ausſtellung hinein, indem uns 
an der Hand anſchaulicher Statiſtiken in Zahl und Bild über Berufs⸗, Ar⸗ 
beits⸗ und Wohnverhältniſſe der Jugendlichen Aufſchluß gegeben 
wird. Es iſt ja ſchon längſt bei den verſchiedenſten Gelegenheiten mit Nachdruck 
und Leidenſchaft die Forderung erhoben worden: Gebt der erwerbstätigen 
Jugend Raum und Zeit zu gefunder Entwicklung! Ich erinnere an die Tagung 
des Keichsausſchuſſes der Jugendverbände in Kaſſel (Herbſt 1925). Einzelne 
Kriminalfälle, erſchütternde Bilder aus der Tätigkeit der Jugendrichter, der 
Großſtadtärzte und Sürforger haben immer wieder ein grelles Schlaglicht ges 
worfen auf das dunkle Gebiet der Not der erwerbstätigen, vor allem der 
proletariſchen Jugend. Unſere Zeit erſchrickt — aber ſie geht weiter. In unſerer 
Zeit großſtädtiſcher Ueberkultur und Reklame löſt ein Reiz den andern ab, ihn 
womöglich noch überbietend an nervenaufreizender Judringlichkeit. Da muß 
einmal eine Sprache geredet werden, die nicht bloß vorübergehend anreizt und 
hier und da erſchreckt, ſondern den kühlen Verſtand anpackt und einen feſten 
Willen in Bewegung zu ſetzen vermag. Dieſe Sprache iſt die Zahl. Die 
zahlenmäßige leidenſchaftsloſe Seftftellung von Tatbeſtänden wirkt heute nach⸗ 
haltiger und tiefer als der leidenſchaftliche Appell warmherziger Volksfreunde. 
Es iſt das Verdienſt der Männer, die die Ausſtellung vorbereitet haben, daß 
die Lebensverhältniſſe der erwerbstätigen Jugendlichen zum erſten Male auf 
breiter Grundlage zahlenmäßig erfaßt, ſyſtematiſch durchgearbeitet und zu an⸗ 
ſchaulicher Darſtellung gebracht ſind. Beſonders zu denken geben die folgenden 
Zahlen: 1. Der Arbeitstag der erwerbstätigen Jugend (mit Ausnahme der in 
der Landwirtſchaft Beſchäftigten, wo die Berhältniſſe aber in der Regel noch 
ungünſtiger liegen) beträgt im Durchſchnitt (einfchlieglich Aufräumungsarbeiten. 
Ueberſtunden und Berufsſchule) für Großſtädte 10 Stunden 55 Minuten, für 
Mittelſtädte 9 Stunden 45 Minuten, für Kleinſtädte 9 Stunden 5 Minuten, 
für Landgemeinden 10 Stunden 40 Minuten. Dazu kommt noch die Zeit 
für den Weg von und zur Arbeitsſtätte und für die Arbeitspauſen mit ins⸗ 
geſamt etwa 1½ Stunden. 2. Die wöchentliche Arbeitszeit beträgt für 659 
aller Jugendlichen bis zu 48 Stunden. Ueber 48 Stunden müſſen arbeiten 
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37 %, und zwar bis 49 Stunden 7,5%; 50 bis 51 Stunden 6,500; 52 bis 
53 Stunden 5,0 90; 54 bis 50 Stunden 6,8 %; 57 bis бо Stunden 5,1 20; 
über бо Stunden 7,8%. 5. An jährlichem Urlaub erhalten von den erwerbs⸗ 
tätigen Jugendlichen 25% gar keinen, 15,9 % bis zu 3 Tagen, 8,1 % bis zu 
5 Tagen, 38% bis zu s Tagen, 5,5% bis zu 10 Tagen, 7,2% bis zu 
14 Tagen, 4,2 % über 14 Tage. 

Dieſen Ergebniſſen liegen zugrunde bei 1. die Erhebungen in zwei Groß⸗ 
ſtädten, zwei Mittelſtädten, zwei Kleinſtädten, zwei Landgemeinden; bei 2. 
Umfragen an 91 507 Jugendliche in 55 deutſchen Städten; bei 5. Umfragen 
an 107000 Jugendliche. Wenn danach die Reſultate auch keinen Anſpruch 
auf unbedingte Allgemeingültigkeit machen können, ſo beruhen ſie doch auf ſo 
breiter Grundlage, daß ſie einen guten Anhalt geben für ein einigermaßen 
zutreffendes Bild über die Lage unſerer Jugendlichen in dieſer Beziehung. 

Was in dieſem Fuſammenhang an ſonſtigem Material zuſammengetragen 
iſt, bietet dem Intereſſenten und Fachmann manchen wertvollen Einblick im 
einzelnen und Anregung zu weiterem Forſchen. So die Darſtellung der Jahres⸗ 
verdienſte ungelernter Jugendlicher in dem Verband der Berliner Metallinduſtrie, 
ferner Angaben des ſelben Verbandes ſowie der Eiſen⸗ und Metallinduſtrie 
Xemſcheid und des Bergbaulichen Vereins Zwidau über die Anzahl der be: 
ſchäftigten Jugendlichen im Verhältnis zur Geſamtbelegſchaft, ſodann die 
Ueberblicke über die turneriſche und ſportliche Betätigung der Lehrlinge und 
Praktikanten der Borſig⸗Werkſchulen in Berlin⸗Tegel (auch hinſichtlich der 
verſchiedenen Turn⸗ und Sportverbände), ferner die Statiſtik über die Be⸗ 
nutzung der Schülerbücherei der AEG.⸗Werkſchule, die graphiſche Darſtellung 
der Krankheitsfälle und Betriebsunfälle der Lehrlinge der AEG. vom 3. Juni 
1920 bis 51. Mai 1927 und anderes mehr. 

Den Abſchluß dieſes ſozialpolitiſchen Teils der Ausſtellung bilden die beiden 
— weit über den Kreis der Jugendlichen hinausgreifenden — vielleicht ſchwerſten 
ſozialen Probleme der Gegenwart: Arbeitsloſigkeit und Wohnungsnot. Beide 
freilich werden mehr nur angeführt, als ausführlich behandelt. Immerhin 
fällt ein grelles Schlaglicht auf die Wohn- und Familienverhältniſſe, in 
denen viele Jugendliche gegenwärtig aufwachſen, wenn wir die ganz nüchterne 
Feſtſtellung leſen: Jeder 5. Jugendliche in Deutſchland hat kein eigenes Bett, 
jeder 10. Jugendliche teilt fein Schlafzimmer mit Fremden, jeder 200. Jugendliche 
ſchläft mit Fremden in einem Bett. Eine Zeichnung von Käthe Rollwitz 
Meiſterhand, der Ausſtellung gewidmet, vertieft und formt in ihrer bekannten 
erſchütternden Art das Geſehene und Erlebte zu unmittelbarer Anſchauung — 
eine glückliche Ergänzung und Deutung der nackten Jahlenſprache, die doch 
ſo vieles unausgeſprochen läßt. 

Ich breche hier ab. Auf die reiche Fülle des ſonſt noch Gebotenen und in teil⸗ 
weiſe ſehr feſſelnder Art zur Schau Geſtellten mag nur noch hingewieſen 
werden: Geſundheitspflege und Leibesübungen, Sreizeitgeftaltung und Wander: 
bewegung, das ganze Gebiet der Kulturbewegung der deutſchen Jugend (Muſik, 
Spiel, Schrifttum, Werkarbeit, Kunſt) und ſchließlich die im ganzen ере 
lebendige Selbſtdarſtellung der einzelnen großen Richtungen und Verbände. 
Das alles vermag dem Außenſtehenden einen Einblick zu geben in Mannig⸗ 
faltigkeit, Umfang und Bedeutung der gegenwärtigen Jugendpflege und 
Jugendbewegung. Und das iſt immerhin ſchon ein Zweck, für den ſich ernſte 
Mühe lohnt. Der Schwerpunkt der Ausſtellung aber liegt eben in dem kleinen 
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ſozialpolitiſchen Teil, der deshalb fo bedeutſam ift, weil er beweiſt, daß die 
Jugendarbeit das Stadium weltfremder Nur⸗Romantik überwunden hat und 
daß die beiden bisher einander ſo fremden Größen, die deutſche Jugend und die 
große Oeffentlichkeit, angefangen haben, einander allen Ernſtes ins Auge zu 
ſehen, um gemeinſam die deutſche Jukunft zu geſtalten. Es ſei hingewieſen 
auf die kleine Schrift von Jugendpfarrer Suderow, Berlin: Das evangeliſche 
junge Deutſchland. Aufſtellung und kurze Zeichnung der einzelnen Verbände 
und Bericht über ihr Auftreten in der Ausſtellung. 


Die ökumeniſche Bewegung. 


Unſere Magdeburger Leitſätze ſprechen am Schluß als von einem Ziel, das 
wir erſtreben, von der Völker gemeinſchaft im Geiſte Jeſu. Damit 
iſt ausgeſprochen, daß das Verlangen nach mehr Liebe, Verbundenheit, Ge⸗ 
meinſchaft nicht Halt machen kann und will bei den Grenzen des einzelnen 
eigenen Volkes, ſondern ſich ausſtreckt nach einer neuen Brüderlichkeit auch 
zwiſchen den Völkern. Zugleich aber wird dieſe erſtrebte Völkergemeinſchaft 
hinausgehoben über alle bloße Zweckhaftigkeit; Gemeinſchaft zwiſchen den 
Völkern wird nicht nur geſucht, weil ihr Widerſpiel, Völkerhaß und Krieg, 
unſägliches Leiden über die Menſchheit bringt und der nackte Selbſterhaltungs⸗ 
drang, ſo ſehr er ſonſt in Feindſeligkeit und Gewalt ſich auswirkt, heute 
inte Urt. WWkerkomde rezrönqf.. Wekerchenteniſh eff. „m. Wiſſer Treu 0, Чгалго 
anderes als ſolch ein durch die Klugheit und durch die Sorge um Leben und 
„Wohlfahrt“ geweckter Pazifismus, iſt vielmehr eine Verbundenheit in 
einem gemeinſamen „Höheren“, eine Bereitſchaft zu brüderlichem Dienſt und 
Opfer, eine Gemeinſchaft im „heiligen Geiſt“. 


Damit weiſt uns dies Wort aus den Magdeburger Sätzen, wenn es recht 
verſtanden wird, in die unmittelbare Nachbarſchaft der ökumeniſchen Bewe⸗ 
gung. Die ökumeniſche Bewegung hat von Hauſe aus mit irgendwelchen 
politiſchen Zweden gar nichts zu tun, fie iſt weder „international“ noch „pazi⸗ 
fiſtiſch“, ſondern ſie iſt eine rein religiöſe, eine chriſtlich religiöſe, genauer ge⸗ 
ſagt, eine kirchliche Bewegung. Sie will nichts anderes als mit dem Glauben 
an die Einheit der chriſtlichen Kirche ernſt machen. 


Denn von der chriſtlichen Kirche kann man, ſtreng genommen, nur in der 
Einzahl reden. „Die“ Kirche ift nach dem Verſtändnis des Neuen Teſtaments 
der Leib Chriſti, der Tempel des heiligen Geiſtes. In jeder einzelnen „Ge⸗ 
meinde“ an irgendeinem Orte der Welt, ja „wo zwei oder drei verſammelt ſind 
in Jeſu Namen“, da iſt ein Teil dieſer einen Kirche, ein Teil, in dem ſich das 
Ganze darſtellt. Darum redet das alte Glaubensbekenntnis mit ausdrücklicher 
Betonung von der Einen chriſtlichen Kirche, und darum ſträubt ſich etwas 
dagegen, von der Kirche in dieſem innerſten Sinne in der Mehrzahl zu 
reden. Aber dieſe Einheit der Kirche iſt verdunkelt hinter dem offenbaren Tat⸗ 
beſtand, daß die Kirche in eine kaum über ſehbare Anzahl von „Kirchen“ getrennt iſt, 
die ſich bewußt gegeneinander abgrenzen. Das Trennende iſt zunächſt die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Nationen, mit denen das Chriſtentum eine innere Verbin⸗ 
dung eingegangen iſt. Anders iſt ruſſiſches als deutſches, romaniſches als 
nordiſches Chriſtentum; aber dieſe verſchiedene völkiſche Ausprägung des 
Chriſtentums braucht ſich nicht in äußerer Geſchiedenheit darzuftellen und 
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bleibt in der Tat in der „katholiſchen“ (d. h. allgemeinen) Kirche innerhalb 
der gleichen kirchlichen Organiſation. Daneben hat die enge Verbindung der 
Kirche mit der ſtaatlichen Ordnung — freilich kaum irgendwo ſo ſehr wie 
in Deutſchland — dazu geführt, daß jeder Staat „ſeine“ eigene Kirche hat 
und daß die Staatsgrenzen auch zu Grenzen kirchlicher Gemeinſchaft werden 
(„Landeskirche“); aber das braucht keine innere Verſchiedenheit zu bedeuten, 
wenngleich allzuleicht Unterſchiede des äußeren Herkommens als Weſens⸗ 
verſchiedenheiten gedeutet werden. Entſcheidend iſt, daß die Auffaſſung des 
Evangeliums ſelber, das Bekenntnis der Chriſtusbotſchaft ſelber verſchiedene 
Wege gebt und daß darum die chriſtliche Kirche in verſchiedene „Non⸗ 
feſſionen“ (d. h. Bekenntniſſe) auseinander tritt. Die Meinung, daß es ſich 
dabei nur um Unterſchiede der Ausdrucksweiſe der theologiſchen Begriffe 
oder der äußeren Formen handle („Wir glauben all an einen Gott“), wird dem 
Ernſt, mit dem hier und dort um die Wahrheit gerungen wird, und der an 
die Wurzel gehenden Verſchiedenheit des religiöfen Lebens nicht gerecht. 

Dieſe Mannigfaltigkeit der Erſcheinungsformen der chriſtlichen Kirche ent⸗ 
ſpringt aus dem inneren Reichtum des Evangeliums von Jeſus Chriſtus; 
ſie iſt notwendig gegeben mit der „Leib⸗Werdung“ des göttlichen Geiſtes, der 
in die Geſchichte, d. h. in die Entfaltung verſchiedener Lebensanſätze, eingeht. 
Daß aber dieſe Mannigfaltigkeit zu einem Neben⸗ und Widereinander ver⸗ 
ſchiedener chriſtlicher Kirchen geworden iſt, iſt doch tief mit menſchlicher 
Sünde (Sünde = Abfonderung) verknüpft. Keinesfalls darf diefe Vielzahl chriſt⸗ 
licher Kirchen nur als notwendiger Reichtum gerühmt werden; noch weniger 
darf dahinter die Einheit der Kirche zu einer bloßen „blutleeren“ Idee wer⸗ 
den, die keinen verpflichtenden Einfluß auf die Geſtaltung des wirklichen 
Lebens hat. 

Die hinter uns liegenden Jahrhunderte haben die Aufgabe gehabt, die ein⸗ 
пеп, оба Ла» уе б ен, "обал, Чая ая» u. Ад) n. русе, Me 
heit zu entwickeln. Es iſt unmöglich, dieſe Entwicklung rückgängig zu machen, 
unſinnig, ſich in die mittelalterliche „Einheitskultur“ zurückzuträumen, un⸗ 
denkbar, dieſes Zeitalter des „Individualismus“ nur als Fehlentwicklung 
zu ſchmähen. Aber heute zwingen uns äußere Nöte und innerliche Notwendig⸗ 
keiten, nach einer übergreifenden Einheit zu ſuchen. 

Auch für den neuen Ruf nach Einheit der Kirche iſt die äußere Lage nicht 
belanglos. Die gegenſeitige Abhängigkeit der ganzen Menſchheit in Ver⸗ 
kehr und Wirtſchaft und die gleichzeitige Jerſpaltenheit dieſer Menſchheit 
in Klaſſen, Nationen, Machtgruppen weckt den Ruf nach dem Chriſtentum 
als einer innerlich verbindenden Macht. Der uns bevorſtehende Entſchei⸗ 
dungskampf um die Seele der afrikaniſchen und aſiatiſchen Völker verlangt 
gebieteriſch, daß ſich die chriſtliche Kirche in ihrer Miſſionsaufgabe als eine 
Einheit darſtelle. Daß das Chriſtentum auch in ſeinen Heimatländern vor 
eine unerhört neue und ſchwere Kampf» und Miſſionsaufgabe (Deutſchland 
3. B. ein zum großen Teil heidniſches Land) geftellt iſt, erweckt die Sehnſucht 
nach Einheit dieſer kämpfenden Kirche. 

Aber alle dieſe von außen kommenden Nötigungen ſind nicht entſcheidend. 
Viel wichtiger iſt, daß das Verhältnis der „Ronfeſſionen“ zueinander ſelbſt 
ſich zu wandeln beginnt. Wo die Kirche ſich geſpalten hat, konnte es zu⸗ 
nächſt nichts anderes geben als eine іф verhärtende Kampfſtellung der 
ſtreitenden Gegner; ein gegenfeitiges Derdammungsurteil aus dem Anſpruch 
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heraus, felbft die allein wahre und berechtigte Kirche zu fein. Dieſe ſelbſt⸗ 
ſichere und liebloſe Streitbarkeit hat den „Ronfeſſionalismus“ fo verächtlich 
gemacht, daß es vielen gar nicht mehr verſtändlich iſt, daß es in dieſem 
Kampf doch urſprünglich um letzte Wahrheitserkenntnis gegangen iſt. — 
Dieſes Zeitalter konfeſſioneller Kämpfe (die über uns Deutſche den Dreißig⸗ 
jährigen Krieg gebracht haben) wurde abgelöſt durch die Jeit der „Toleranz“. 
Toleranz iſt Duldung der fremden religiöſen Ueberzeugung, in der Erkenntnis, 
daß jede religiöſe Ueberzeugung nur ſubjektiv und relativ richtig iſt und 
keinen Anſpruch erheben kann „wahr“ zu fein. Wenn alles nur ſubjektives, 
pſpchiſches Erleben iſt, wenn meine Wahrheit nur für mich wahr iſt, dann 
hat es in der Tat keinen Sinn, über dieſe Wahrheit, „über den Glauben“ zu 
ſtreiten. Leſſings Fabel von den drei Ringen iſt der klaſſiſche Ausdruck dieſer 
Toleranz. 

Тәп “дет Miß, is oer Biaübe wikoer erm̃r genommen wito ais Hingdoe an 
eine letzte und gültige Wahrheit, iſt dieſe Art von Duldſamkeit unmöglich. 
Wenn nicht ſo ſehr von chriſtlicher „Frömmigkeit“ als von der Gottesoffen⸗ 
barung in Chriſtus geſprochen wird, wird es damit zugleich notwendig und 
ſinnvoll, davon zu ſprechen, daß über den getrennten Kirchen „ein Herr, 
ein Glaube, eine Taufe, ein Gott und Vater unſer aller“ iſt, und es wird 
in einem ganz anderen Sinn notwendig, um die rechte Erkenntnis dieſer 
einen Wahrheit zu kämpfen. Das bedeutet, daß die „Konfeſſionen“ einander 
mit einem anderen Blick anſehen, mit dem Willen, nicht nur einander zu 
„widerlegen“, ſondern vor allem einander gründlich kennen zu lernen und 
einander in dem innerſten Lebensantrieb ernſt zu nehmen. „Die Liebe freuet 
ſich nicht der Ungerechtigkeit, ſie freuet ſich aber der Wahrheit“. Dadurch 
wird die Bahn frei zu einer unbefangenen Anerkennung der beſonderen 
Gabe und Aufgabe der anderen Kirchen und zu der Bereitſchaft, voneinander 
zu lernen. Man hat es dann 3. B. nicht mehr nötig, aus dem Wort 
„ proteſtantiſch“ weſentlich das Negative, nämlich Proteſt und Abwehr gegen 
alles Katholiſche, herauszuhören; man fängt an, ſich lieber „evangeliſch“, d. h. 
nur an das Evangelium gebunden, zu nennen; ja man will das Wort „katho⸗ 
liſch“ gar nicht mehr dem alleinigen Gebrauch der römiſchen Kirche über⸗ 
laſſen, ſondern erinnert ſich daran, daß die Reformatoren ſich ganz unbe⸗ 
fangen als „katholiſch“, d. h. als zu der Einen Chriſtenheit gehörig, empfun⸗ 
den und bezeichnet haben. Und wenn etwa in der römiſchen Kirche manches 
„evangeliſche“ Wort heute ſich deutlicher hervorwagt, oder wenn wir Evan⸗ 
geliſchen manches „Ratholiſche“, Form, Prieſtertum, Solidarität u. dgl. 
wieder höher werten, ſo wird man nicht gleich von raffinierter Propaganda 
oder von reumütiger Einſicht reden dürfen, ſondern ſich der Macht der Einen 
Wahrheit dankbar freuen. 

Das alſo ў der Sinn der ökumeniſchen“) Bewegung: der ernſte Wille, 
in dem Verhältnis zu den anderen Konfeſſionen den Glauben an die Einheit 
der chriſtlichen Kirche nicht zu verleugnen ſondern zu bekennen, und den not⸗ 
wendigen Kampf wirklich als einen Kampf um die eine Wahrheit zu führen. 

Dieſe ökumeniſche Bewegung ſchafft ſich natürlich auf den verſchiedenſten 
Wegen Ausdruck. Ueberall auf der Welt iſt eine Bereitſchaft zu beobachten, 
Scheidungen, die nicht mehr begründet ſind, zu überwinden und das Ge⸗ 


*) Don oikumene (griech.) == die bewohnte Erde; alſo allumfaſſend; dem MWortfinn, freilich nicht dem 
Sprachgebrauch nach gleichbedeutend mit katholiſch. 
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trennte zuſammenzuſchließen; das find dann die eigentlichen „Unionen“. 
Wichtig ſind die großen, teils nationalen, teils internationalen Arbeitsgemein⸗ 
ſchaften der Inneren Miſſion, der chriſtlichen Jugend u. ä.; hier lernen die 
Glieder verſchiedener Kirchen einander zu achten und einander zu helfen auf 
dem Boden gemeinſamer praktiſcher Arbeit. Ungleich wertvoller ſind freilich 
alle jene zahlreichen ganz perſönlichen Berührungen mit Gliedern anderer 
Völker und Kirchen, wo gemeinſame Vertiefung in die Botſchaft des Evan⸗ 
gelismus eine über alle Grenzen der Völker und der Konfeſſionen reichende 
Gemeinſchaft des Glaubens und der Liebe und des Gebets begründet. Solche 
Begegnungen bedürfen zunächſt keiner Organiſation und ſtehen meiſt außer⸗ 
halb jeder Organiſation. Doch tragen diejenigen, für die ſolche „ökumeniſche“ 
Gemeinſchaft eine unabweisbare Verantwortung geworden iſt, begreiflicher⸗ 
weiſe den Wunſch in ſich, eine Form zu ſchaffen, die ſolchen Begegnungen 
Rahmen und Hintergrund gibt. So hat der franzöfifche Hauptmann Etienne 
Bach, als er als Offizier der franzöſiſchen Beſatzungsarmee in Gelſenkirchen 
erſtaunliche und beglückende Gemeinſchaft mit deutſchen Chriſten gefunden 
hatte, feine Chevaliers de la Paix („Kreuzritter“) *) geſammelt, die über 
die ganze Welt verteilt, überall junge Menſchen verſchiedener Völker in gemein⸗ 
ſamer Heilandsliebe verbinden. — Aehnliches ſcheint mir von den „Freunden 
chriſtlicher Einheit“ zu gelten; doch möchte ich mich darüber nicht weiter ver⸗ 
breiten, da ich den letztgenannten Kreis noch nicht durch perſönliche Berührung 
kenne. І 

Daneben ſtehen drei große Vereinigungen, die die ökumeniſche Bewegung 
tragen und fördern. Die älteſte wurde in den gleichen Tagen, in denen der 
Krieg ausbrach, in Konſtanz begründet, der „Weltbund für Freundſchafts⸗ 
arbeit der Kirchen“ (World Alliance for Promoting International Friendship 
through the Churches, alſo wörtlich: Weltbund zur Förderung internatio⸗ 
naler Freundſchaft durch die Kirchen). Sein Zweck iſt, wie der Name ſagt, 
nicht ein eigentlich kirchlicher, vielmehr ein politiſcher Dienſt, zu dem die 
Kirchen aufgerufen werden ſollen, weil nur ſie ihn leiſten können. Der Welt⸗ 
bund iſt bisher nicht mit großen internationalen Konferenzen hervorgetreten. 
Sein Schwergewicht liegt in den Arbeiten des „Internationalen Ausſchuſſes“ 
und des „Arbeitsausſchuſſes“, in denen ſämtliche nationalen Gruppen mit 
je 4, bzw. je 1—5 Mitgliedern vertreten find; hier iſt es möglich, auf dem 
Grunde chriſtlicher Verbundenheit ſehr offen über ſchwebende politiſche Fragen 
zu ſprechen ““); eine eindringliche Aufgabe iſt inſonderheit die Sorge für die 
kirchlichen und nationalen Minderheiten, aber gerade hier wird ſchmerzlich 
offenbar, daß es ſich bei der großen nationalen Empfindlichkeit auf allen 
Seiten wirklich nur um die allererſten Schritte auf einem ſehr ſchweren Weg 
handeln kann, und Siegmund⸗Schultze hat in Konſtanz ſehr bittere Worte 
darüber geſagt, daß die Engländer, ſolange ſie ſelbſt an keinem Punkt der 
Welt unterdrückte Minderheit ſind, nicht begreifen würden, was die Minder⸗ 
heitsfrage eigentlich iſt. Immerhin iſt es von einiger Bedeutung, daß auf der 
gleichen Verſammlung eine Erklärung an das chineſiſche Volk beſchloſſen werden 
konnte, worin die bisherigen Methoden der europäiſchen Völker gegenüber 
China ſcharf als unchriſtlich verurteilt werden und das Streben des chineſiſchen 
Volkes nach Einheit und Sreiheit ausdrücklich als berechtigt anerkannt wird. 


*) In Deutſchland vertreten durch Alex Münch, münchen. - 
„0 Ich habe als Mitglied des Arbeitsausfchuffes an einer Sitzung in Konftanz teilgenommen, wo unter 32 An⸗ 
weſenden 26 Nationen vertreten waren, und habe in „Chriſtentum und Wirklichkeit“ Sept. 1927, darüber berichtet. 


542 


Tu 


Es bildet ſich fo etwas wie die Stimme eines chriſtlichen Weltgewiſſens, 
das vorläufig wenigſtens da zu reden wagt, wo die Intereſſen der mäch⸗ 
tigſten Staaten nicht unmittelbar bedroht werden. — Eine Vorausſetzung für 
jeden Erfolg des „Weltbundes“ iſt natürlich, daß ſeine Glieder in ihren 
eigenen Völkern Einfluß gewinnen in der Kichtung auf eine Entgiftung der 
Atmoſphärt. Dafür wirkt der Weltbund durch Feitſchriften (in Deutſchland 
durch die ſehr verdienſtvolle „Eiche“ D. Friedrich Siegmund⸗Schultzes), durch 
Appell an die Kirchen, z. B. an beſtimmten Sonntagen der Friedensaufgabe des 
Chriſtentums beſonders zu gedenken, vor allem durch ſeine großen öffentlichen 
Jahres verſammlungen. Es läge auf der Linie unſerer Magdeburger Sätze, 
daß dieſe Verſammlungen auch aus unſeren Kreiſen beſchickt würden und 
daß unſer Bund dem Weltbund als korporatives Mitglied beiträte. — Im 
nächſten Jahr, 24.—30. Auguſt 1025, wird der Weltbund zum «(еп Male 
einen großen Weltkongreß, und zwar in Prag abhalten, der ganz der Frage 
gewidmet ſein ſoll, was die Kirchen für die Entwaffnung der Welt tun 
können. Im Rahmen diefes Rongreffes wird auch eine große Jugendverſamm⸗ 
lung veranſtaltet werden, um die Jugend, ſowohl die national geſinnte als 
auch die pazifiſtiſche, an den aus der chriſtlichen Einheit entſpringenden Frie⸗ 
dens gedanken heranzuführen. 

Während alſo die Arbeit des „Weltbundes“ bisher in kleineren geſchloſſenen 
Kreiſen geſchehen iſt, iſt die ökumeniſche Bewegung in zwei anderen Formen 
an die weiteſte Oeffentlichkeit getreten. Im Auguſt 1925 trat in Stockholm 
die von dem ſchwediſchen Erzbiſchof Nathan Söderblom einberufene Welt⸗ 
konferenz für praktiſches Chriſtentum (Universal Christian Conference on Life 
and Work) zuſammen; vgl. meinen ausführlichen Bericht im Novemberheft 
von U. B. 1925. Es war die Vorausſetzung dieſer Konferenz geweſen, 
daß man bei einer ſolchen erſten, allererſten Begegnung der ſeit Jahrhunderten 
getrennten Kirchen nicht damit anfangen könne, die Fragen des dhriftlichen 
Glaubens und der kirchlichen Verfaſſung zu erörtern, daß man vielmehr ſich 
zuſammenfinden müſſe auf dem Boden gemeinſamer praktiſcher ſozialer, тігі; 
ſchaftsethiſcher, erzieheriſcher Aufgaben. Darum wurden dort in einer unend⸗ 
lichen Zahl von Reden die großen Fragengruppen des ſozialen, induſtriellen, 
politiſchen Lebens, Fragen der Jugend, des Geſchlechts lebens u. ä. beſprochen. 
Für die Weiterführung der Arbeit iſt ein „Fortſetzungsausſchuß“ eingeſetzt 
worden, der heuer zum erſten Male in Wincheſter getagt hat; praktiſch in 
die Erſcheinung treten werden zunächſt drei Unternehmungen: eine große 
internationale kirchliche Zeitfehrift „Stockholm“ als Organ für die ökume⸗ 
niſchen Aufgaben, ein internationales Forſchungsinſtitut für chriſtliche Sozial⸗ 
ethik, das unter Leitung von Pfarrer D. Keller in Genf eröffnet werden ſoll, 
mit der ausgeſprochenen Abſicht, in die Beratungen des Völkerbundes chriſt⸗ 
liche Gedanken hineinzutragen; endlich iſt eine große Weltkonferenz chriſt licher 
Jugend geplant. Ueber dieſen Plan, der uns natürlich beſonders nahe angeht, 
werde ich weiterhin berichten. 

Neben den Vorbereitungen für Stockholm ſind ſeit vielen Jahren die Vor⸗ 
bereitungen für eine andere chriſtliche Weltkonferenz hergegangen, für die 
weſentlich von amerikaniſchen Epiſkopaliſten levangeliſche, biſchöflich ver⸗ 
faßte Kirchen) betriebene Conference on Faith and Order, für Glaube 
und Kirchenverfaſſung. Die Väter dieſes Gedankens hatten das ſehr weit⸗ 
geſteckte Jiel, durch ſorgfältige Vereinbarungen über den Inhalt des chriſtlichen 
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Glaubens und über die notwendige Verfaſſung der Kirche (Biſchöfe oder 
wenigſtens ein irgendwie geordnetes Amt) den Weg für eine wirkliche Ver⸗ 
einigung der Kirchen zu bahnen. Nach ſehr mühſeligen Vorbereitungen hat 
nun dieſe Konferenz im Auguſt d. J. in Lauſanne ſtattgefunden. Der Verlauf 
der Ronferenz iſt außerordentlich bezeichnend für die Lage, die Grenzen und 
die Möglichkeiten der ökumeniſchen Bewegung. Von einer Union kann natürlich 
gar keine Rede fein; aber auch der Verſuch, etwa in kunſtvollen Rompromiß⸗ 
formeln alle Teilnehmer zu einen, ſcheiterte an dem Widerſtand ebenſo der 
Lutheraner wie der orthodoxen (öſtlichen) Kirchenvertreter. Dafür geſchah 
etwas anderes; man hat mit eindringlichem Ernſt die Fragen nach dem Weſen 
des Evangeliums, dem rechten Bekenntnis, der Kirchenverfaſſung, den Sakra⸗ 
menten beſprochen und die tiefen Verſchiedenheiten in rückhaltloſer Offenheit 
dargelegt. In eingehenden Rommiſſionsberatungen wurde zu jedem der {ефе 
Beratungsgegenſtände eine Erklärung verfaßt, worin ebenſo das, worin man 
einig war, wie das, worin man ſich nicht einigen konnte, niedergelegt wurde. 
Aber nicht dieſe Sormulierungen, fo intereſſant fie im einzelnen find *), find 
das wichtigfte, ſondern die einfache Tatſache, daß man überhaupt fo mitein⸗ 
ander geredet hat; denn dieſer Kampf um das Verftändnis des Evangeliums 
und um die Lebensformen der Kirche kann überhaupt nur geführt werden 
in dem Glauben an die weſentliche Einheit der chriſtlichen Kirche. Es iſt 
damit ein in der Kirchengeſchichte völlig neuer Weg zum erſtenmal beſchritten, 
und es iſt begreiflich, daß es in dem Vorſpruch zu den erwähnten Beſchlüſſen 
in bezug auf das geſamte Lauſanner Konferenzwerk heißt: „Wir können 
nicht mehr dieſelben ſein, die wir waren.“ 

Bei alledem ſteht nun bis jetzt und auf alle abſehbare Zeit die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche als einzige chriſtliche Kirche beiſeite, und ſie kann nicht 
anders handeln, ohne ihren entſchiedenen Anſpruch, ſelbſt die eine wahre 
Kirche zu fein, preiszugeben. Die einzige Jeitſchrift, die der ökumeniſchen Ber 
wegung mit Einſchluß der römiſchen Kirche dienen wollte, „Una Sancta“, 
iſt daran zugrunde gegangen, daß den katholiſchen Mitarbeitern von ihrer 
Kirche die weitere Mitarbeit verboten wurde! Aber es iſt noch nicht abzuſehen, 
was es bedeutet, daß nun durch die ganze nicht⸗römiſche Chriſtenheit eine 
Welle ökumeniſchen Glaubens und ökumeniſchen Wollens hindurchgeht, daß 
hier in der geſamten proteſtantiſchen, anglikaniſchen und öſtlichen Chriſtenheit 
ein neues ökumeniſches und in dieſem Sinn „katholiſches“ Kirchenbewußtſein 
erwacht. Aber was daraus entſteht, iſt nicht unſere Sorge; unſere Verant⸗ 
wortung kann es allein ſein, daß wir den Ruf zur Einheit im Glauben hören 
und uns in unſerer Begegnung mit den anderen chriſtlichen Kirchen, auch 
da, wo dieſe Begegnung um der Wahrheit willen Kampf ſein muß, zu dem 
Glauben an die Einheit der Kirche bekennen. Das iſt zugleich der einzige Sinn, 
in dem wir an unſerem ſehr beſcheidenen Teil mitbauen können an einer 
„Völkergemeinſchaft im Geiſte Jeſu“. Wilhelm Stählin. 


— — — — —— ы 
*) Abgedrudt im „Evangeliſchen Deutſchland“ Nr. 35 und 36 d. J.; zu beziehen vom Evang. Preffeverband 
Berlin⸗Steglitz. Beymeſtraße 8. 
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Ф 

2 А ER, 
Aus ſprach Rörperertüchtigung. 

Eine Entgegnung. 

Erwin Weniger wendet ſich im Juliheft von „U. B.“ unter obiger Ueberſchrift gegen 
die Art und Weiſe, wie im Landesverband Heſſen und Naſſau, und in deſſen Ver⸗ 
bandsblatt „Die Brücke“, die Frage der Leibesübungen ihre Behandlung findet. Er 
glaubt auf Grund des im Maiheft der „Brücke“ und im Januarheft von „U. B.“ 
Dargelegten über Leibesübungen behaupten zu können, daß — wie auch anderwärts — 
im £-D. Heſſen und Naſſau an Theorie zu viel und an praktiſchen Uebungen zu 
wenig getrieben würden. 

Es iſt ſehr zu begrüßen, daß E. W. ſich in tatkräftiger Art und Weiſe für die 
Sache der Leibesübungen einſetzt und in feinem Landesverband ein Stück praktiſcher 
Arbeit auf dieſem Gebiete leiſtet, was um ſo höher zu bewerten iſt, als es im Bund 
hinſichtlich der Körperertüchtigung noch ſehr im argen liegt. Andererſeits muß aber 
E. W. entgegnet werden, daß er ſich ſehr irrt, wenn er der Meinung iſt, daß ſolche 
praktiſche Arbeit im 4-0. Heſſen und Naſſau nicht geleiſtet wird. Allerdings ſcheint 
der Weg, den K. W. beſchreitet, von dem des 5.20. Heſſen und Naſſau abzuweichen. 
E. W. verwirft in ſeinen Ausführungen die Theorie im Bauſch und Bogen und 
fordert praktiſche Arbeit. Er ſei „ohne große Worte zu machen und ohne den ganzen 
Ballaſt der Theorie einfach an die Arbeit gegangen“. Wir halten ſeinen Weg nicht 
für richtig. Selbſtverſtändlich lehnen auch wir es auf alle Fälle ab, uns mit 
dem Aufftellen irgendeiner grauen Theorie zu begnügen. Aber wir find durchaus im 
Einklang mit der Meinung hervorragender Sportfachleute, wenn wir uns auch das 
„Wie“ der Leibesübungen angelegen ſein laſſen und die Verbindung von Theorie und 
Praxis fordern. E. W. muß doch zugeben, daß wenig Erſprießliches aus einer Arbeit 
auf dem Gebiet der Leibesübungen herausſpringt, bei der jeder ſchlecht und recht nach 
eigenem Gutdünken vorgeht und auch nicht der geringſte Wert auf ein beſtimmtes 
Syſtem gelegt wird. E. W. ſpricht ja auch (МЫР davon, daß er ſich mit der Lektüre 
von Fachliteratur beſchäftigt hat. Wie wir im Bunde um alle Fragen ringen, die uns 
entgegentreten, ſo müßten wir uns auch die rechte Art der Leibesübungen auf theore⸗ 
tiſchem und praktiſchem Wege erarbeiten, die dem Weſen unſeres Bundes entſpricht. 
Unſer Bundesleiter Goethe, der mit mir in der Frage unſerer Stellung zu den Leibes⸗ 
übungen völlig einig geht, ſchreibt mir: „Ich kämpfe um den richtigen Sport 
aus dem ganz ſicheren Gefühl heraus, daß auf dieſem Gebiet ſich ganz Weſentliches 
für unſeren Bund entſcheidet.“ Noch beſitzen wir nicht in unſerem Bund dieſen rich⸗ 
tigen Sport, den wir als die Form der Aörperertüchtigung, die unſerer Eigenart 
entſpricht, anerkennen können. Und deshalb wurde jene von E. W. angefochtene Bitte 
in der „Brücke“: „Tragt alle mit dazu bei, daß unſere Stellung zu den Leibes⸗ 
übungen endgültig geklärt wird“ von mir mit voller Berechtigung ausgeſprochen. Es 
iſt ſicherlich der Sache der Leibesübungen in unſerem Bunde am beſten damit ge⸗ 
dient, wenn E. W. uns genau mitteilt, wie er in feinem L.⸗V. Leibesübungen treibt. 
In Darmſtadt haben wir im Laufe dieſes Sommers einen ein wöchentlichen Gymnaſtik⸗ 
kurſus abgehalten, in dem Theorie und Praris ſich fruchtbringend die Hand reichten, 
ein weiterer Kurſus findet im Herbſt unter Leitung eines Fachmannes (ай. Manches 
für unſeren geſamten Bund Wertvolles aus dieſen Rurſen wird wohl in dem Sport⸗ 
beft zu finden fein, das vom 1.20. дееп und Naſſau auszugeſtalten iſt. — Bei 
dieſer Gelegenheit darf ich wohl darauf hinweiſen, daß wir іп Heſſen und Naſſau 
ſeit Januar den Verſuch machen, zu regelmäßigen Leibesübungen zu erziehen, indem 
wir in der „Brücke“ laufend Uebungen für Heim⸗Gymnaſtik bringen. Vielleicht ver⸗ 
ſuchen es die anderen Landesverbände auch einmal in dieſer Beziehung! Schließlich 
muß ich E. W. noch in einem letzten Punkte widerlegen. E. W. hält es für „faft 
vermeſſen“, wenn Helfen und Naſſau glaubt, die Meinung unſeres geſamten Bundes 
herauskriſtalliſiert zu haben, „obwohl er die Meinung der anderen L.⸗V. gar nicht 
kennt Ich ſchrieb in der „Brücke“: „Für ihre Beiträge haben wir den Verfaſſern 
ſämtliche Literatur zur Verfügung geſtellt, die im Laufe der letzten Jahre in unſeren 
geſamten Feitſchriften über Leibesübungen erſchienen find. So dürften die Aufſätze 
die Meinung widerſpiegeln, die ſich unſer Bund bis jetzt auf dem Gebiete jebildet hat.“ 
Es geht klar aus dieſem Juſammenhang hervor, daß natürlich nur die Meinung ge⸗ 
meint iſt, die in den Blättern des Bundes ihren öffentlichen Ausdruck erhält. 

Berthold Günſche, Schriftleiter der „Brücke“. 
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Aufruf! 

Ich weiß nicht, ob es Euch allen auch fo geht: So oft ich in der Zeitung von einem 
Auto-Unglüdsfall leſe, und das paſſiert faſt täglich, erſchrecke ich über die furchtbare 
Tatſache, daß unſere wirtſchaftliche und induſtrielle Entwicklung einen Stand erreicht 
hat, wo Menſchenleben und Menſchenwürde nichts mehr bedeuten — gegenüber dem 
nackten brutalen Mammon. Der Schweizer Pfarrer Ragaz nennt das Auto „eine 
Lokomotive, die im Schnellzugstempo ohne Geleiſe mitten unter die Menſchen hinein⸗ 
fährt“, einen „Ausdruck unerhörter Willkür des einzelnen Menſchen“. Aus unſerm 
Bremer Kreife ift uns erſt vor kurzem eine liebe Bundesſchweſter durch den Tod еті 
riſſen worden, überfahren vom Auto, ein Opfer der auf dieſem Gebiet herrſchenden 
völlig unhaltbaren Zuftände. Wieviel unſchuldige Opfer ſollen noch gebracht werden? 
muß das fein? Oder liegt nicht wirklich eine nicht länger entſchuldbare Verſäumnis 
der Allgemeinheit vor? ) ) 

Wer mit mir der Meinung ift, daß bier etwas geſchehen muß, um Mienfchenwürde 
und menſchenleben zu ſchützen, den bitte ich, aus ſeiner Tageszeitung einmal einen 
Monat lang alle Autounfälle auszuſchneiden und mir unter Angabe des Datums und 
des Namens der Zeitung geſammelt zuzuſenden. Desgleichen mir ре bekanntgewordene 
Fälle unter näherer Angabe der Zeit und des Ortes mitzuteilen. Denn nicht alles kommt 
in die Jeitung. Auch wo einwandfrei feſtgeſtellt werden konnte, daß Führer oder 
Motorradfahrer angetrunken waren, bitte mir unter möglichſt genauer Angabe zu 
ſchreiben, auch wenn kein Unglücksfall vorliegt. Der erſte Schritt muß ſein, Material 
möglichſt aus allen Gegenden Deutſchlands zu ſammeln. Dann können weitere Schritte 
unternommen werden. 

Фийао Rauterberg, Bardewiſch (Oldenburg). 


Wende. 


Wenn der Saft in den Baumſtämmen zur Wurzel niederſinkt und die Blätter fallen, 
kommt unabwendbar Wintertod. Sommerluſt und ⸗glanz iſt zu Ende. In der 
Menſchenwelt gibt's auch untrügbare Zeichen für Zeitenwende: Schulkinder und ſogar 
ganz kleine ſingen den neueſten „Schlager“ auf der Straße. Seit ſieben Jahren zum 
erſtenmal iſt wieder das Zeichen ſeeliſcher Erkrankung da. Es ift der Grabgeſang für 
die Zeit der Jugendbewegung! Von dieſer Jugend laufen auch die beſten Jungen 
wieder ins Kino und leſen Indianerſchmöker. Dieſelbe Höhenlage von Jungen, deren 
vorjähriger Jahrgang noch feſtſtand: damals hielten die Bewußten, die innerlich vor⸗ 
wärts wollten, ſo viel auf ſich, daß ſie fühlten und ſagten: dies und jenes tut die neue 
Jugend nicht. Vielleicht hat die Großſtadt nicht fo ſcharf beobachten können, wir іп 
einer Induſtrieſtadt mit ſehr bewegter Bevölkerung haben noch immer den Puls der 
Zeit klar gefühlt. Der Schlager, von allen Jüngſten wieder geſungen, bedeutet Zeiten- 
wende im inneren Leben. Ihr Jungführer, horcht auf! Iſt euch der Gewinn der 23е: 
wegungsjahre ſo deutlich und ſicher, daß ihr ihn nun auch erzieheriſch an eine nicht 
mehr bewegte Jugend heranbringen könnt? Seht ihr ſchon klar vor euch, daß dieſe 
neue, nachwachſende Jugend, der ein gewiſſes Echo im Inneren fehlt, anders vor⸗ 
bereitet und in den Bund hineingeführt werden muß, anders wie einſt ihr, anders wie 
die Jugend, die euch bisher zugewachſen iſt? Paul Roefe, Solingen. 


Umſchau. 


Sreudenfpiegel. 


Wir gelobten uns Ме Treue 


Martha Mell 
Kurt Horn 


Lobenſtein und Weimar 
September 1927 


Hinweiſe. 

Bitte an alle Bezieher. 
macht es zu einer Gewiſſensſache, daß ihr 
mit Abſchluß des Jahres auch das Bezugs⸗ 


geld bezahlt habt. In den ſeltenen Sällen, 
wo das durch äußere Not nicht möglich 
ſein ſollte, ſchreibt an den Verlag und 
bittet um Stundung. Im übrigen räumt 
mit der Schlappheit und Bummelei auf. 

Wir bitten die Obleute dringend, um 
ſchnelle Verteilung der Jeitſchrift beſorgt 
zu ſein. Das Blatt erſchien und erſcheint 
pünktlich, ſpäteſtens am 5. des Monats. 
Wer Wert darauf legt, das Blatt zum 
früheſten Termin zu erhalten, beſtelle bei 
der Poſt. Schriftleitung und Verlag. 
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Lefetafel. 


20. п. Dreif. Dankſaget dem Vater, der uns tuͤchtig gemacht hat zu 
dem Erbteil der Heiligen im Licht! Kol. 1, 12. 


erg. Abd. 
© |. 84 Joh. 12, 35—36 
M. (Reformation) Pi; 48 Eph. 2, 10--22 
D. 1. Joh. 3, 1—5 1. Kor. 6, 9-11 
M. Luk. 7, 36—47 a Joh. 17, 11—19 
D. Apg. 13, 46—48 Luk. 22, 28—30 
F. Phil. 3, 8—11 Röm. 6, 22—23 
S. Jer. 23, 3—6 Ebr 11, 8--10 


21. п. Dreif. Das ängſtliche Harren der Kreatur wartet auf die 
Offenbarung der Kinder Gottes. Röm. 8, 19. 


Mrz. Abd. 
©. Zuk. 21,25--28 tom. 8, 18—23 
M P.. 28, 1—2. 6—9 Röm. 8, 24—27 
D. Jak. 5, 7—11 Зор. 2, 14—18 
M. 1. Kor. 7, 28-31 2. Kor. 5,1-9 
Ф. 1. Koͤn. 19, 9—13a 2. Яот. 1,3-7 
F. Matth. 27, 52—54 Jer. 14,1-9 
S. Jeſ. 24, 17— 94 Job. 16, 19-92 
22. п. Dreif. So jpricht der Herr: Ich will einen neuen Himmel 
und eine neue Erde ſchaffen. Jeſ. 65, 17. 
Arg. Abd. 
8. Offb. 21, 1—5 Offb. 21, 10—12. 21-93 
M. 1. Theſſ. 5, 1—8 Offb. 22, 1. 3-5 
D. 2. Petr. 3, 11—14 Luk. 20, 27 — 36 
M. (Bußtag) 9. 130 Jeſ. 63, 15—17, 19; 64,1 
Ф. Luk. 18, 28—30 Luk. 22, 15—18 
8. Matth. 26, 59—64 Matth. 24, 29—31 
S. Ebr. 12, 22—24. 28. 29 1. реў. 4, 13—18 
23. n. Dreif. Gott hat ſein Volk heimgeſucht. үші. 7, 16. 
Nrg. Abd. 
G. (Totenſonntag) Luk. 7, 11—16 Weish. 4, 7. 10. 13. 14 
M. Jer. 21, 8. 14a . 90 
D. Luk. 12, 15--21 Pi. 39, 5—14 
M. 2. Mof. 20, 55-6 Ebr. 13, 7—9a 
D. Luk. 19, 41—44 Klagel. 1, 1—4 
8. Pf. 13 Offb. 7, 9—17 
S. Matth. 21, 18—19 Luk. 1 68—79 


Dieſe Leſetafel für den November ſteht unter dem Leitwort „Ewigkeit“. Die 
Leſungen wurden in Verbindung mit dem „Gebet der Tageszeiten“ (Der deutſche 
Dom, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt) ausgewählt und legen ungefähr folgenden Sinn 
der einzelnen Wochentage zu Grunde: 

So: Freude, neuer Anfang aus Gott; Mo: Weg im die Arbeit Di: Kampf, 
Verſuchung: Mi: Lebenshoͤhe, engſter Kreis (Ehe, Eltern und Kinder): Фо 
Gemeinde, Kirche, Volk; Er: Kreuz, Leiden; Sa: Ende, Vollendung. 

Die Leſetafel erſcheint als Beilage der „Chriſtdeutſchen Stimmen“, der „Werdenden 

Gemeinde“ und von „Unſer Bund“. 


Еи 


Volkshochſchulheim Harbertshof. 

Das Schulheim Habertshof iſt ein Glied 
der Siedlung Habertshof bei Schlüchtern. 
Sie wurde aus der deutſchen Jugend⸗ 
bewegung heraus geſchaffen und ſteht 
in gemeinwirtſchaftlichem Betrieb. 

Von dem Evangelium aus, deſſen 
Sinn heute zu neuem Verſtändnis aufge⸗ 
brochen iſt, ſteht die Schule offen für 
die brennenden Sragen der Gegenwart 
und weiß ſich von hier aus in beſon⸗ 
derer Weiſe dem werktätigen Volk gegen⸗ 
über verpflichtet. 


Winterkurs 1927/28: 

vom 4. Dezember 1927 bis 28. Febr. 1928 

Emil Blum: Die bewegenden Kräfte des 
19. Jahrhunderts. 

Heinrich Kraffert: Muſik im Leben des 
Volkes. Lautenunterricht (Wahlfach). 

Suzanne Blum: Жип als Ausdruck 
menſchlichen Lebens. Sreihandzeichnen 
Wahlfach). 

Arno Salomo: Deutſch, Rechnen, Buch⸗ 
führung (Wahlfächer). 

Otto Uhlig: Einführung in die poli⸗ 
tiſchen und volkswirtſchaftlichen 
Fragen der Gegenwart (Gaſtkurs von 


4 Wochen). 
Will Völger: ragen der perſönlichen 


Lebensgeſtaltung (Gaſtkurs von 
2 Wochen). 
An jedem Tag finden gymnaſtiſche 


Uebungen und eine Singſtunde ſtatt. — 
2½ Stunden des Tages find praktiſcher 
Arbeit gewidmet. 
Koſten: Das Kursgeld beträgt до Mk. für 
die 3 Monate und muß in der Regel 
bei Beginn des Lehrganges bezahlt wer⸗ 
den. In begründeten Ausnahmefällen ſind 
wir jedoch bereit, den Betrag zu er⸗ 
mäßigen und Stundung zu gewähren. Bei 
Erwerbsloſen findet eine beſondere Rege⸗ 
lung ſtatt. 

Ber Anmeldung iſt ein kurzer Lebens⸗ 
lauf beizufügen, aus dem auch Wohnung, 


Alter, Beruf, jetzige Beſchäftigung und 
gegebenenfalls Bundeszugehörigkeit zu er: 
ſehen ſind. Ein ärztliches Jeugnis iſt er⸗ 
wünſcht. Aenderungen dieſes Planes vor⸗ 
behalten. 

Alle Auskünfte erteilt die Leitung des 
Ta Habertshof, Рой Elm, Bez. 

aſſel. 


Entſchließzung. 

Der Kirchlich⸗ſoziale Bund begrüßt, daß die 
mit der geſamten deutſchen Jugend er⸗ 
hobene Forderung der evang. Jugend⸗ 
verbände auf einen geſetzlich feſtgelegten 
Urlaub der Jugend in wachſendem Maße 
Verſtändnis und Billigung findet und er⸗ 
wartet im Einklang mit dem Deutſchen 
Evangeliſchen KAirchenausſchuß, daß dieſe 
Forderung mit allem Nachdruck weiters 
vertreten und im Rahmen des Möglichen 
Па der Verwirklichung zugeführt 
werde. 


Prof. Tillichs Vortrag in 5.⸗Münden. 

Von einer Wiedergabe in der Zeitfchrift 
wurde abgeſehen. Ber Vortrag kann gegen 
Einſendung von 65 Pfg. in Marken 
oder auf Poſtſcheckkonto Hamburg 61 675 
von Heinz Kloppenburg, Münſter i. W., 
Rrummertimpen 59, bezogen werden. 


Der Bund der Freunde chriſtlicher Bücher 
E. V., Berlin SW 19, Beutenſtraße 19 


hat der vorliegenden Nummer unſeres 
Blattes einen Proſpekt beigefügt, der von 
den Zielen des Bundes Kenntnis gibt. 
Wir machen unſere Leſer auf die verdienſt⸗ 
lichen Beſtrebungen des Bundes hiermit 
aufmerkſam. Durch reichliche und billige 
Darbietung guten Leſeſtoffes will der 
Bund Schmutz und Schund verdrängen; 
er will Miſſions⸗ und Volkserziehungs⸗ 
arbeit leiſten. Im Kampfe gegen das 
Schlechte in Wort und Bild iſt dem 
Bunde eine rege Förderung durch zahl⸗ 
reichen Beitritt zu wünſchen. 


Die Eike. 

Das iſt das Heft: Wir und die Andern. Einige vorgemerkte Arbeiten blieben aus. 
Trotzdem iſt das Heft abgerundet. Man nehme die abgedruckte Erzählung nicht übel. 
Sie ſagt eine große Wahrheit, die in den Gedankenkreis des Heftes gehört. Man kaufe 
ſich das Büchlein. Wit hoffen auch, daß wir nicht zu ſchwer geworden ſind in unſern 
Gedanten. Ein Teil der Beiträge find ja als Vorträge vor den Jüngeren gehalten. — 
Vereinzelt hört man Stimmen über die Jeitſchrift. Anteilnahme und Mitarbeit müſſen 
noch wachſen. Unſere Bezieherzahl bröckelt ab. Was iſt mit den Werbeheften geſchehen? 
Das nächſte Heft behandelt Spiel und Lied. Das Heft erſcheint am 50. Oktober. 


Die Schriftleitung. 
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Werk und Aufgabe 


Singerbeit im Bund. 


1. Grundſätzliches. 

Die Singbewegung wirkt іф im Bunde aus und beſtimmt mehr und mehr 
auch die Singarbeit. Man erkennt den Wert des Singens, man erkennt die 
eigene Liedarmut und auch das fehlerhafte und unſchöne Singen und ſucht 
dem abzuhelfen. Die L. ⸗V.⸗Blätter geben davon Zeugnis. Unſere Leute gehen 
auf die Singwochen. Einige L.⸗V. hielten oder planten wenigſtens Sing⸗ 
freizeiten. Grundſätzliche Gegnerſchaft gegen die Singbewegung und ihr 
Liedgut dürfte kaum noch zu finden ſein. Nur viel Gleichgültigkeit und Träg⸗ 
heit gibt es noch, und die iſt faſt noch ſchlimmer. Wer ſich mit der Bewegung 
auseinanderſetzen will, muß die Singgemeinde (Bärenreiterverlag, Kaſſel) und 
die Muſikantengilde (Rallmaper, Wolfenbüttel) leſen. Dort findet er gedank⸗ 
liche Klarſtellung, Angriff und Erwiderung, vor allem aber auch Berichte 
aus der Arbeit, die überzeugen. Die Erkenntnis wird klar herausgeſtellt: Das 
Singen iſt mehr als eine fachlich⸗muſikaliſche Angelegenheit, es erfaßt und 
geſtaltet den Menſchen im Innerſten. Wilhelm Thomas ſagt in der „Sing⸗ 
meinde“ 2/27: Aus der Strenge und Geſchloſſenheit des muſikaliſchen Urteils 
muß ſich notwendig lebens anſchauliche Geſchloſſenheit entwickeln, genau fo, 
wie die Singwochen gezeigt haben, daß man, um gemeinſam ſingen zu 
können, gemeinſam leben muß. Auf dieſe, das ganze Leben in Arbeit und 
Feier treffende Sorderung muß (іф die Singarbeit gründen, wenn fie nicht 
eine Sachangelegenheit oder Liebhaberei werden ſoll. — Dieſes Erfaßtwerden 
des ganzen Menſchen, das Begraben des offiziellen Ichs, das Hineinwachſen 
in eine Gemeinſchaft, iſt das große Erleben der Sinkenſteiner Singwochen. 
Sie bilden nicht Stimmen, ſondern Menſchen, und nicht nur ſein Wiſſen 
und Können, ſondern fein Allerinnerſtes. Ob alte oder neue, homophone oder 
polyphone Lieder geſungen werden, iſt gleichgültig, wenn der ſingende Menſch 
unberührt bleibt. Soll das Lied aber am Menſchen arbeiten, dann iſt eines 
nötig, das Fritz Jöde in der Muſikantengilde 2/27 in die Worte faßt: Steht 
Beethoven an der Schwelle einer Zeit, die ſein Allerinnerſtes nach außen kehrt, 
die aber ſein Lied ſingt und ſagt und gut heißt, ohne es im innerſten Grunde 
ihres Herzens glauben zu müſſen, ſo möchte es der Himmel geben, daß wir 
heute wieder an der Schwelle einer Zeit ſtehen, deren Geſungenes und Geſagtes 
aufs neue ein Geglaubtes und Gelebtes ſein möchte. — Ob das Schaffen der 
Modernen, Hindemith u. a., unter dieſem Blickpunkt ſteht, berührt uns hier 
nicht. Uns ſteht das alte Lied vorerſt näher. Wir wiſſen, es iſt kein Wider⸗ 
ſpruch: Die neue Jugend und das alte Lied. 


2. Das Liedgut. 

Adolf Seifert ſchreibt in der „Singgemeinde“ 5/27 in einem ſehr leſens⸗ 
werten Aufſatz: Das Singen iſt uns keine rein muſikaliſche Angelegenheit, 
ſondern eine ſeeliſche, eine religiöſe. Das Singen iſt Sache der Lebens anſchau⸗ 
ung, eine Forderung des ganzen Lebensſtiles. Es fällt uns niemals ein, zu 
beſtreiten, daß die Muſik ſpäterer Zeiten auch Wertvolles geſchaffen habe, aber 
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für unſer Innenleben, für unfere ganze ſeeliſche Haltung iſt eben die Muſik 
und das Lied, das wir pflegen, viel angemeſſener. Das iſt ja das Herrliche, 
das dieſe Menſchen wieder aus Lebens notwendigkeit fingen, daß fie mit dem 
alten Volksgut wieder ſo getränkt ſind, daß ihnen zu jeder Stunde des Tages 
irgendein edles Lied aus überquellendem Herzen von den Lippen fließen kann. 
Gleiche Einfachheit der ſeeliſchen Struktur ermöglichte es, daß die Jugend 
wieder ergriffen werden konnte von der unvergänglichen Schönheit der alten 
Weiſen. — Wir fingen aber auch die alten geiſtlichen Lieder und Choräle 
wieder und ſpüren ihre Kraft. Wir wiſſen: alle guten und reinen Kräfte 
erſtarken an ihnen, alles Schlechte, Kitſchige muß vor der Hoheit dieſes Liedes 
weichen. Wir ſpüren die ewige Welt, die hinter dieſen Liedern ſteht und durch 
Wort und Weiſe durchleuchtet. Das ſind rechte Maßſtäbe der Wertung. Unſer 
Liederbuch iſt da einen guten Schritt vorangegangen. Man ſuche darum nicht 
nach den „alten“ Liedern, ſondern laſſe ſich zu den neuen, alten Liedern führen 
und wachſe an ihnen. 

Das Landsknechtlied iſt ein Hemmſchuh auf dem Weg zum edlen 
Singen. Es verleitet immer wieder zum Brüllen, zum ſeelenloſen Singen, 
frönt der Luft nach krachenden Liedern. Gegen das echte Landsknechtlied iſt 
nichts zu ſagen, wenn es recht geſungen wird, aber es wird eben nicht ge⸗ 
ſungen, ſondern die alten Schmarren werden immer weiter geſchleppt, obwohl 
das Liederbuch eine gute Auswahl bringt. Im „Ruf“ CDIm. beißt es 
vom Bekenntnislied: Wir ſingen ſie doch immer nur darum, weil wir keine 
andern Lieder kennen. Unſer Bekenntnis wird auf ſolche Weiſe ein Bekenntnis 
unſerer Faulheit.“ Das Seeräuberlied, Vom Barette, Es lebt der Schütze, 
find oft auch ein Bekenntnis der Faulheit. Gewiß liegt dieſes Lied einem ge: 
wiſſen Alter beſonders nahe, aber niemand wird behaupten wollen, daß es 
für dieſes Alter notwendig ſei. Im Bericht vom ſchleſiſchen Jungſcharlager 
hört man nichts von dieſen Liedern, wohl aber werden genannt: Ich habe 
Luſt in weitem Feld, Wenn alle untreu werden, Unüberwindlich ſtarker Held. 

Wir können darum keine Wanderlieder, weil immer die Landsknechto⸗ 
lieder gebrüllt werden, und doch bringt der „Singende Quell“ und die „Sinken⸗ 
ſteiner Blätter“ immer neues Gut. Wir müſſen erkennen, vieles was uns lieb 
war, iſt nur Durchgang zu edlerem Gut (Löns⸗Lieder, Meper⸗Steinegg). 
Manches freilich tritt auch zu Unrecht zurück. Die Aelteren können es noch, die 
Jüngeren lernen es nicht mehr. Aufgepaßt ihr Führer! Nichts wächſt unge⸗ 
pflegt, nur das Unkraut und das falſche Landsknechtlied. 


А 5. Das Lied auf Tagungen und Lehrgängen. 

Unfere Tagungen geben Zeugnis, wie weit wir mit unferem Singen find. 
Die Lehrgänge müſſen dem Singen dienen. Nicht darauf kommt es an, daß 
wir einzelne gute Singgruppen im Bund haben, ſondern daß der ganze Bund 
als eine Gemeinde bei Seft und Feier feine Lieder fingen kann. Die Erfahrung 
hat gelehrt: Man muß zuvor genau wiſſen, wo und was geſungen werden 
foll, jede Stunde muß ihr Lied haben. Das gehört mit zur Vorbereitung der 
Tagung. Dann kommt es nicht vor, daß ſich die Führer verzweifelt fragen, 
was ſingen wir jetzt, und verlegen im Liederbuch blättern. Es iſt beſſer, man 
ſingt ein Lied recht, wenn's auch nicht ganz Ausdruck der Stunde iſt, als 
man weiß überhaupt keines, oder weiß eines, das nicht geht. So gibt ſich 
für die Tagung eine Anzahl pflichtlieder, die müſſen mindeſtens ein Viertel⸗ 
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jahr vor der Tagung bekannt gegeben werden, dann kann man verlangen, daß 
ſie gehen. Das Liederlernen iſt eine feine Vorbereitung auf die Tagung. Wer 
aber einmal einen ſolchen Liedervorſchlag ausgearbeitet hat, weiß, wie ſchwer 
das iſt, weil der Beſtand an Liedern ſo klein iſt. Da tut Bereicherung ſehr 
not. Ich gebe hier die Lieder unſerer badiſchen Landestagung. Das könnte 
ein Entwurf (сіп für Eberswalde. 

Jur Begrüßung auf freiem Platz: 

Der Menfh hat nichts (о eigen (wurde zu ſchwach gefunden, ein Choral 

wäre beſſer geweſen). Ein kleiner Chor: 

Der Mond iſt aufgegangen (Vierſtimmiger Satz von Seifert). 

Wächterlied. (Der Wächterruf vom Chor geſungen.) 

Zur Morgenfeier und zum Gottesdienſt lernten wir drei neue Lieder, die 

nicht in unſerem badiſchen Geſangbuch ſtehen. Jeder einzelne muß zuvor 

gearbeitet haben und etwas beitragen zur Feierſtunde. Wir ſangen: 

Lobet den Herren, alle die ihn ehren. 

Nun freut euch liebe Chriſtengmein. 

Nun bitten wir den heiligen Geiſt. 

Zur Bundes verſammlung: Ein kleiner Chor: 

Friſch auf in Gottes Namen. (Sollte im ganzen Bund gelernt werden.) 

Der ganze Bund: Wenn alle untreu werden. 

Beim Hauptvortrag: 

Wer jetzig Zeiten leben will, Brüder hört das Wort. 

Beim Seftzug muß nicht andauernd gefungen werden. Haushälteriſch umgehen 

mit Lied und Stimme. Wir brauchen Geigen und Flöten, die eine Strophe 

dazwiſchenſpielen. Mandolinen ſind unſchädlich zu machen. „Die Mandoline 
hat keinen Atem, die Geige hat ihn. Das Zittern täuſcht den Atem vor. Atem 
aber iſt die Vorausſetzung alles wirklichen Muſizierens, bedeutet körperliche 
und ſeeliſche Sammlung. Das Zittern gehört ja auch nicht zu den erſtrebens⸗ 
werten Eigenſchaften eines aufrichtigen Menſchen. Eine gezitterte Melodie 
kann niemals das ausdrücken, worum es im Grunde gehen muß.“ („Ruf“ 

4/27) Man bedenke auch, wie beim Seftzug die Landsknechtlieder wirken. 

Wollen wir dieſe Wirkung und dieſen Eindruck? Iſt es ehrlich von uns und 

wahrhaftig? Unſere Verantwortung gegenüber den Brüdern im Proletariat 

ſollte uns aufmerkſamer und vorſichtiger machen. Ich verweiſe auf das, was 

Hermann Schwoon im Juniheft geſchrieben hat. 

Beim Feuer: Im dunkeln Kreis der kleine Chor: Wach auf, wach auf, du 
deutſches Land. (Weiſe und zwei Verſe in „Lobſinget“.) Dann: Flamme 
empor. Wenn die Wimpel ans Feuer geeilt find zur Weihe, der kleine 
Chor: Verzage nicht du Häuflein klein. Nach dem Weiheſpruch: Auf, 
Chriſtenmenſch, auf, auf zum Streit. („Was ſinget“ S. 448.) Zum Be⸗ 
ſchluß: Wir treten zum Beten, mit dem Schlußvers: Wacht, flehet, beſtehet 
im guten Streit. Kein ſchöner Land, das ich vorgeſchlagen hatte, wurde 
als Schlußſtein der Tagung zu matt gefunden. 

In Falkau haben wir alljährlich unferen dreitägigen Lehrgang. Seit 3 Jahren 
nehmen wir dabei das Singen in beſondere pflege. Täglich 2-5 Sing⸗ 
ſtunden, für alle verbindlich wie Morgenturnen und Vortrag. Wir können 
uns den Lehrgang ohne das Singen gar nicht mehr denken. Singlehrer 


350 


—ä ͤ .. — nnd — en 


und Turnlehrer müſſen da ſein. Wenn es irgendeiner aus dem Handgelenk 
ſchüttelt, iſt der Erfolg zweifelhaft. Von den Lehrgängen werden die Lieder 
mitgenommen in die Bünde. Trotz der vielen Liederbücher pflanzt ſich auch 
heute noch das Lied mündlich fort. Wir ſangen Morgen⸗ und Abendlieder, 
die der Morgen⸗ und Abendfeier dienten. Wir fangen nach dem Mittags: 
tiſch: Wir danken Gott für feine Gaben (alte Pſalmweiſe), am Abend: 
Sind wir alle auferſtanden von dem Tiſch und von der Bank. 


4. Das Lied in der Gruppe. 

Es wird noch viel zu wenig und ſchlecht genug geſungen. Es iſt bei 
vielen Menſchen im Bund noch weit bis dahin, wo die Lieder uns aus über⸗ 
quellendem Herzen über die Lippen kommen, daß wir ganz wach und 
lebendig im Volksgut ſtehen. Was damit gemeint iſt? Beim Lehrgang in 
Salleu zieht eine Gruppe zum Weidfeld hinauf, den Weg zum Feldberg 
zu gewinnen. Wir ſtehen am Saus und ſingen ihnen noch einmal zu das 
Lied, das uns die Tage geſchenkt haben: „Und in dem Schneegebirge“. Unſere 
Srage klingt hinüber: Wann kommſt du aber wieder, Herzallerliebſter mein? 
Da ſingen die da droben, die ſchweigend zugehört hatten, fröhlich und über⸗ 
mütig: Wenns ſchneiet rote Хосп und regnet kühlen Wein, ade mein 
Schatz ich ſcheide, ade mein Schätzelein. Das war nicht verabredet, das 
ſprang aus dem Erleben heraus. Da war Volkslied lebendig. — 

Wir ſind noch viel zu arm an Liedern, als daß uns ſolches Erleben ge⸗ 
ſchenkt werden kann. Wir müſſen planmäßig in den Gruppen lernen. Volks⸗ 
lied iſt Voltsgut, es ſteht dem Menſchen am nächſten in feiner Schlichtheit 
und Einfachheit. — Mancher Leiter quält ſich, was ſoll ich auch heute 
abend treiben mit der Gruppe? Singt doch an jedem Abend eine halbe 
Stunde ernſtlich, da bekommt der Abend ein anderes Geſicht. Von Зей 
zu Zeit aber macht den Abend zu einem Singabend, freut euch an den 
Liedern die ihr könnt, Aeltere, oder eine beſondere Gruppe, oder der Leiter 
ſingt neue Lieder vor, die dann Freude machen und gelernt werden wollen. 
Man ordnet dann die Lieder nach Gruppen: Stand und Beruf, Wanderlied, 
Kinglein und Roſen, Aus alten Tagen. Wie freut man ſich, wenn man aus 
einem großen Schatz ſchöpfen kann. 

Schleſien hatte auf ſeiner Tagung am erſten Abend einen Heimatabend. 
Sie fangen dabei Lieder von „Stand und Beruf“, Leineweber⸗, Bauern-, 
Bergmanns⸗, und Jägerlieder. (So läßt ſich von Zeit zu Zeit im Gau, im 
Bund ein ſchöner Feier⸗Abend geſtalten. Das Liedgut wird lebendig.) Ihre 
Feſtwieſe eröffneten fie mit „Freiheit, die ich meine“ (warum fingen wir dies 
Lied nicht?). Der Singſtreit auf der Feſtwieſe iſt Sitte. Er bedeutet Führung 
in der Singarbeit, wenn die Merker ihre Arbeit gewiſſenhaft tun. 


5. Schulung. 

Die тейеп L. V.⸗Blätter bringen nun Liedvorſchläge, die für den L. 0. 
verbindlich ſind. Es gibt faſt überall einen Singmeiſter, der ſich fürs Singen 
verantwortlich fühlt. Doch läßt ſich das nicht ſchriftlich machen. Darum 
werden Singtage und Singfreizeiten gehalten. Schleſien hatte eine eigene 
Sing woche. „Oſtland“ 8/27 berichtet freudig davon. Wichtig iſt, daß in 
den Gruppen Singführer heranwachſen. Die L. V. ſollten Leuten, die das 
Zeug dazu haben, es ermöglichen, auf die Singwochen zu kommen, denn die 
ſind die Hochſchulen ſolcher Ausbildung. 
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6. Haus muſik. 

Beſonderer Pflege bedarf auch das Inſtrumentalſpiel in unſeren Bünden. 
Da ſteckt noch viel Kitſch. Es liegt heute viele gute Muſik bereit für Streich» 
quartett, für Geigen und Flöten und Laute. Man verlange Verzeichniſſe 
von Kallmeyer, Wolfenbüttel und vom Bärenreiterverlag in Raffel. 

Auch um das Klavierſpiel iſt es ſchlecht beſtellt. Auch da können wir keinen 
Ritfh mehr ſpielen. Auch hier liegt prächtiges Notenmaterial bereit. Die 
„Muſikantengilde“ 2/27 bringt einen Wegweiſer durch die Klaviermuſik. Man 
verlange auch hier Verzeichniſſe von den genannten Verlagen. 

Hausmuſik hängt ſehr zuſammen mit der Frage der Geſelligkeit. Sie iſt 
ohne Geſang und ohne Muſik ſchlecht denkbar. Die Singgruppe iſt für die 
Aelteren oft das einzige Band, das ſie noch an den Bund bindet. An die 
Aelteren tritt früher oder ſpäter, je nach den örtlichen Verhältniſſen, die Frage 
der Mitwirkung im Kirchenchor heran. Das bedeutet für ſie ein Opfer, aber 
auch einen Dienſt und eine Aufgabe, der ſie ſich nicht entziehen dürfen. Dienſt 
an der Gemeinde! 


7. Hilfsmittel. 

1. Zur Grundlegung: Olga Henſel: Vom Erleben des Geſanges (Bärens 
reiterverlag). Walther Henſel: Der Singſtreit (Bärenreiterverlag). Walther 
Henſel: Lied und Volk, Streitſchrift wider das falſche deutſche Lied (ebenda). 
Fritz Jöde: Unſer Muſikleben (Rallmaper). Fritz 28%: Elementarlehre der 
Muſik (Kallmaper). Alfred Stier: Die Erneuerung der Kirchenmuſik (Kaſſel). 

2. Liederbücher, die in jeder Gruppe vorhanden ſein ſollten: Was ſinget 
und klinget. Der ſingende Quell und Lobſinget (Bärenreiterverlag). Gehalten 
werden ſollten auch die Sinkenſteiner Blätter (monatl. 20 Pfg.), die den Schatz 
des Liedgutes ſtändig erweitern. — Die beſte Hilfe aber iſt die Singwoche. Da 
ſollten Leiter und Sührer hingehen. Wir find dankbar der Singbewegung, die 
uns den Weg ebnet. Wir müſſen die Hilfen, die ſich uns bieten, nützen. Wir 
haben noch einen weiten Weg vor uns. Jörg Erb. 


Buch und Bild. 


Wilhelm Chriſtianſen, Jugend: 
paſtor für Schleswig⸗Holſtein: Fe ſte 
Kerle! Etwas für ſolche, die es wer⸗ 
den wollen. 594 Seiten. Von demſelben: 


ſich hat und dann ſo jugendliche Ueber⸗ 
ſchriften lieſt, wie: „Die Seftung Mens 
ſchenherz“. J. Mauer. 2. Graben. 3. Tore. 
4. Sallbrüde. Б. Wachtturm. o. Proviant. 
Es lebe das Leben! Etwas zum 7. Kommandant. Oder: „Gottes Hände“. 
Nachdenken für reifere Jugend. 524 1. erſchreckend, 2. gewaltig, 3. ſchiggend, 
Seiten. Beide im Heliand⸗Verlag, Riel. 4. ſchaffend, 5. haltend, o. gebend. 
In Ganzleinen je 14 Mk. 7. ſchützend. Aber wenn man dann zu 


Der Berichterſtatter iſt manchmal in der 
unangenehmen Lage, daß er von einem 
vielgerühmten Buch eine ſehr geringe Mei⸗ 
nung hat und nun ehrlicherweiſe vor 
dieſem Buch warnen muß. Es macht zu⸗ 
nächſt einen ſehr verlockenden Eindruck, 
wenn man in zwei ſtattlichen und 
ſchmucken Leinenbänden je 365 Andachten 
oder Betrachtungen für junge Menſchen 
(immer 7 für jede der 82 Wochen) vor 


leſen anfängt, erfährt man wohl allerhand 
Intereſſantes aus dem Bereich der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und des Sportes, Beſchrei⸗ 
bungen über den Bau der Diftel oder der 
Kreuzblütler, über das Brummen der 
Bären oder über die Technik des Weit⸗ 
wurfes; aber das alles iſt dann in einer 
ganz oberflächlichen Weiſe mit einem reli⸗ 
giöſen Gedanken verknüpft und führt 
ſchließlich jedesmal auf einen Bibelſpruch 
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hinaus, der oft in ſehr gewagter Weiſe 
mit der Ueberſchrift der Betrachtung zus 
ſammenhängt. Wie kann man eine Be⸗ 
trachtung über den Weitwurf mit dem 
Bibelwort ſchließen: „Alle eure Sorge 
werfet auf Ibn“? Oder über ein Blatt, 
das von dem Konfirmanden als den 
„forſchen Berl“ handelt, das pſalmwort 
ſchreiben: „Mein Geiſt muß forſchen“? 
Oder die Unterwerfung Mailands unter 
Barbaroſſa als Beiſpiel für die rechte 
Buße ſchildern? Ich kann die Bücher 
Chriſtianſens nur als Muſter werten, 
wie man zu jungen Leuten über religiöſe 
Dinge nicht reden darf. Statt die Augen 
zu Öffnen für den Hintergrund, auf den 
ſchließlich alle Dinge dieſer Welt hin⸗ 
deuten, wird hier zunächſt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit durch lehrreiche und ſpannende 
Schilderungen gekõdert und dann der 
junge menſch ſozuſagen aus dem Hinter⸗ 
halt mit ein paar frommen Sätzen йреге 
fallen. Damit wird ebenſo der junge 
Menſch, wie die Wahrheit und die Bibel 
mißhandelt. Ich werde mir die Mühe 
nehmen, dieſes ſcharf ablehnende Urteil an 
anderer Stelle ausführlich zu begründen. 
Wilhelm Stählin. 


Eilhard Erich Pauls. Die Фе: 
ſchwiſter im Salzkorb. гіп: 
nerungen an eine Kleinſtadtjugend. Leip⸗ 
zig und Hamburg, Guſtav Schlöß⸗ 
mann, 1927, 237 Seiten. Р 

Das ift eine ſehr erfreuliche, mit feiner 

Beobachtung und mit viel Humor ge⸗ 

ſchriebene Geschichte Die Hauptperſon ift 

ein junges Mädchen, das früh unter die 

Laſt des Frauenſchickſals geſtellt wird „kein 

eigenes береп zu haben und das nun 

aus der Enge des väterlichen Hauſes in 
die Weite des wirklichen Lebens ſtrebt 
und doch unter der Laſt bleibt, bis ſie 
den von der ſterbenden Mutter ihr aufs 

Gewiſſen gelegten Auftrag erfüllt bat. — 

Das Buch iſt auch zum Vorleſen in Mäd⸗ 

chenbünden hervorragend geeignet. W. St. 


Lebensborn 1928. Ein Jahrweiſer 
für innere Erneuerung. gerausgegeben 
ров Wilibald Ulbricht, Wilhelm Lim⸗ 
pert⸗Verlag Dresden At. 1% Seiten 
rnit zablreichen Bildern nur 1 ME. 

Der „zebensborn“ obne Zweifel einer 

der allerbeſten Kalender, die wir haben, 

nicht nur für die Jugend, ſondern für 
die Samilie, Er iſt un т reichhaltig. 

Die drei Großen: Dürer, Schubert, 

Tolſtoi, Dem inneren Menſchen, Runft: 

genuß und Kunftpflege, Im Breife der 

Lieben, Du und dein Volk, Sürs Leibes. 

eben. Dabei durchaus einbeitlich in 

der Haltung, die uns ganz verwandt ift. 

Der Jahrweiſer müht ſich, e 

zu ſehen und zu zeigen und ihr * dienen. 


Man darf ihn freudig ſchenken; man 
wird mit kaum einem anderen Buch ſo 
viel Gutes geben können. 


Sreudenborn 1928. Ebenda, 64 ©. 

mit Bildern und Noten nur 20 Pfg. 
Dem Lebensborn verwandt, doch bier 
für die 12 —14jäbrigen, noch nicht fo 
gelungen wie dort für die Reiferen. Das 
Wort Naturgenuß im Untertitel gefällt 
mir nicht. Trotzdem ein gutes, preiswertes 
Büchlein. 


Das Guckkäſtlein. Ebenda 32 ©. 
mit Bildern „Io Pfg. 


Voltsfreund Gregory. Ameri⸗ 
kaner, Pfadfinder, Urchriſt, deutſcher 
Kämpfer. Von Karl Joſeph Friedrich, 
bei Leopold Klotz⸗Verlag, tha. 
140 S. Preis etwa 5 Mt. 

Ein Buch, das ſchon vor Jahren er⸗ 

ſchienen iſt, auf das aber nachdrücklich hin⸗ 

gewieſen wird. Das Lebensbild eines vor⸗ 
bildlichen Menſchen und Chriſten, ein 

Leben der Nächſtenliebe, das beiſpiellos da⸗ 

ſteht, ein nimmermüder Lehrer und Ge⸗ 

lehrter, ein Wanderer und Helfer in allen 

Stücken, der ſein Leben nicht zu teuer 

achtet, es dem Vaterland zu opfern. Ein 

Freund Naumanns, chriſtlich⸗ſozial, ein 

Freund der Armen, ein Bruder der Ar⸗ 

beiter, von ihnen geliebt und verehrt. Ein 

Leben der „Neuteſtamentlichkeit“, wie es 

die Zeit fo bitter nötig hat. „Bas Leben 

dieſes Mannes darf nicht unbeachtet an 
uns vorübergleiten, es muß uns ſegnen.“ 
Jörg Erb. 


Sinkenſteiner Blätter. 8. Jahr⸗ 


gang. Bärenreiter-Derlag, Жаһа. 

Die Blätter erſcheinen nun ſchon im 
5. Jahrg. Das vorliegende Blatt bringt 
neben anderem als Kleinod den aſtimmigen 
Satz von Johann Walther, 569, zum 
Liede: „Wach auf, wach auf, du deutſches 
Land.“ Rantus firmis im Tenor. 

Die vier vorliegenden Jahrgänge der 
„Jinkenſteiner Blätter“, је 2,80 Mk., Ein⸗ 
zelhefte 20 Pf., тӘ nicht eine Sund⸗ 
grube, ſondern eine Sammlung wert⸗ 
vollſten Liedgutes. Ich glaube, es gibt kein 
zweites Werk, das fo viel Voltsgut aus: 
gräbt und ſo weit und breit ins Volk 
binausträgt und lebendig macht. Dabei 
darf man die Gewißbeit haben, gut ge⸗ 
führt zu ſein, nur wertvolle Weiſen und 
Sätze vorgelegt zu bekommen. Es iſt be⸗ 
wundernswert, wie mit ungetrübter Srifche 
dieſer Liedquell im Б. Jabre fprudelt. J. Erb. 


Der evangeliſche Buchmarkt des 
Monats. Herausgegeben von Well⸗ 
manns Verlag, gibt in gedrängter Form 
Ueberſicht über Neuerſcheinungen auf 
vgl. Gebiet und kann koſtenlos durch 
jede Buchhandlung bezogen werden. 


Bitte an alle Bezieher. 


Macht es zu einer Gewiſſensſache, daß ihr mit Abſchluß des Jahres auch das Bezugs- 
geld bezahlt habt. In den ſeltenen Fällen, wo das durch äußere Not nicht möglich 
ſein ſollte, ſchreibt an den Verlag und bittet um Stundung. Im übrigen räumt mit der 
Schlappheit und Bummelei auf. — Wir bitten die Obleute dringend, um ſchnelle Ders 
teilung der Feitſchrift beſorgt zu (сіп. Das Blatt erſchien und erſcheint pünktlich, 
ſpäteſtens am 8. des Monats. Wer Wert darauf legt, das Blatt zum früheſten Termin 
zu erhalten, бейейе bei der Рой. Schriftleitung und Verlag. 


Zum Vertrieb unferer Weberei-Erzeugniſſe ſuchen wir kaufmänniſch 
gebildeten BDJIer unter günftigen Bedingungen. Bewerbungen an. 
Schloßverwaltung Weſterburg (Weſterwald). 


Ягонаи 


in einem ſtaatlichen oder kirchlichen Wohlfahrts⸗ oder Jugendamt. Letzte Tätig- 
keit in einem Erziehungshtim. 
Näheres durch die Stellenvermittlung des B DJ., Göttingen, Schließfach 204. 


Suche Anſtellung als 


Suche Stellung möglichſt ſofort als 


Jugendfekretär, Jugendpfleger, Gemeindehelfer oder Erzieher 
in einer Suͤrſorge⸗Anſtalt oder einem evangel. Jugendamt. Gute Zeugniffe und 
Referenzen ſtehen zur Verfügung. 

Näheres durch die Stellenvermittlung des BDZ., Göttingen, Schließfach 204. 


Junges Mädchen für zwei 3⸗ und 4 jährige Jungen geſucht. Etwas Hausardeit und 
Пафеп muß mit verrichtet werden. 
Bewerbungen an Frau Dr. A. Schroeder, Erfurt, Goetbeſtraße 16. 


Maria Martha: Stiſt Andau geodenſee 


Evangelische Haushaltungs-, ländl. Hauswirtschaft; - und Gartenbauſchule 
Әлісенеі. 


а) Gründliche Ausbildung in allen Zweigen der Haus wirtſchaft. 

b) Gründliche Ausbildung in alen Zweigen der ländlichen Jauswirtſchaft einſchlie lich 
Rleintierzucht, Geflügelzucht und Molkerei. 

с) Gründliche Ausbildung im Gartenbau. 

Ferner Joctbildungskurſe; auf Wunſch Sprachen, muſit. Hlabetes dutch ptoſpette. 
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